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Sechzehntes Kapitel.
Das Haus Ottomar Sni-

der's , Diamantenschlciferei in
Amsterdam, hatte, als ihm der
werthvolle Stein entwendet
worden, sofort ein Cirkulär in
mehreren tausend Exemplaren
drucken lassen und an alle seine
bekannten und sonst in Adreß¬
büchern aufzufindenden Juwe¬
liere gesendet, in welchem es bat,
falls ihnen der gedachte ihm
entwendete Stein zu Gesicht
käme, diesen sowohl wie den et¬
waigen Verkäufer festzuhalten
und ihnen davon telegraphisch
Nachricht zu geben. — Der
Stein war signalisirt als Bril¬
lant von fünfzehn Flächen oben,
sieben unten, von zart gelblichem
Stich, 227/io Karat schwer und
an einer Seite, Fläche vier un¬
ten, noch nicht vollständig ge¬
schliffen.

Gerade zur Zeit, als die
Donna Anna in Hamburg lag,
traf bei Sniders ein Telegramm
ein, in welchem ein Hambur¬
ger Juwelier berichtete, daß
er den Stein von einem andern
kürzlich erst etablirten Kollegen
erworben, dieser habe den Dia¬
mant, ohne von dem Cirkulär
etwas zu wissen, wenige Tage
zuvor gekauft.

Das Haus Sniders tcle-
graphirte dieses sofort nach
Hamburg an Herrn Blomkist,
und dort erhielt der Beamte jene
Depesche, welche, wie wir ge¬
sehen, der Grund war, daß er
seine Reise nach Cuxhaven noch
etwas aufschob.

Diese Nachricht von Herrir
Snider versetzte Herr»Blomkist
nicht wenig in Erstaunen. Er
verließ das Bureau der Behörde
und begab sich sofort zu dem
genannten Juweliere. Der
Goldschmied wies nach, von
welchem Kollegen er den Stein
schalten, und Herr Blomkist
luchte nun dieß Geschäft auf.
. „Ich bcdaure, das Cirkulär

Nscht erhalten zu haben," er-
wwderte der Juwelier auf die
^achffage und die Eröffnungen

eö Holländers. „Ich bin neu
nblirt und deßhalb wohl Herrn
Eer nicht bekannt gewesen,
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hätte ich um die Sache gewußt, würde ich den Verkäufer
natürlich festgehaltcu haben. In unserem Geschäft, mein
Herr, wenn wir lange forschen, fragen wollten," setzte der
Goldschmied wie entschuldigendhinzu, „würden die Ver¬
käufer von Juwelen, welche oft vornehme Leute sind, un¬
geduldig werden unv fortgehcn, um anderswo ihre Gegcn-
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stände etwas weniger vorthcilhaft, aber ohne diese Um¬
stände abzusctzen. Wir dürfen nicht zu viel fragen."

„Ich begreife das," gab Herr Blomkist zu, „aber Sie
haben wohl die Güte, mir zu beschreiben, wie der Verkäufer
aussah?"

„Sein Acußeres war durchaus Vertrauen erweckend.
Er war ein hübscher Mann,
groß gewachsen, mit schwarzen
Haaren und schwarze» Augen,
er sprach deutsch mit fremdem
Accent, wie Holländer dieß
pflegen. Er handelte stark und
gab mir den Stein nicht so
billig, daß ich daraus Verdacht
schöpfen konnte," lautete die
Auskunft.

„Gab der Mann seinen Na¬
men an?" frug Herr Blomkist.

„Ja . Er schrieb sich hier
in mein Buch als John Mur-
man aus London ein."

„Wiffen Sic vielleicht, wo
der Mann sich aufhält?"

„Rein! Er sagte, er wolle
mit der nächsten Gelegenheit
nach Buenos-Ayres gehen —
und ein Dampfer dorthin ging
am folgenden Tage ab."

Herr Blomkist empfahl sich
und telcgraphirte an Sniders
in Amsterdam: „War jener
Arbeiter mit den schwarzen
Augen, welcher mit Sivcrs
zusaminenarbeiteteund der den
Stein schliff, verreist odersonst
vom Geschäft abwesend?"

„Rein, er war stets im Ge¬
schäft," lautete die Antwort.

„Also war dieß der Sivers,"
folgerte der Beamte, „und
wenn er wirklich nach Buenos-
Ayres gegangen ist, befindet er
sich sehr weit weg vom Schuß,"
murmelte Herr Blomkist er¬
grimmt vor sich hin. — ,/Aber
wunderbar bleibt die Sache
doch," sann Herr Blomkist
weiter. „Der Mann besitzt ein
Gebetbuch, das nach Hamburg
weist, er kommt hieher nach
Hamburg, um den Stein zu
verkaufen, er reist von hier
aus nach Ainerika, warum nicht
von dem Amsterdam näheren
und für ihn sichereren London,
warum nicht von einem franzö¬
sischen oder belgischen Hafen?
Das bedeutet etwas," sagte sich
Herr Blomkist. „Hier ist etwas
aufzuklären und das will ich
hoffentlich bei dem alten Fräu¬
lein herausbringcn."

Zwei Stunden später stieg
Herr Blomkist mit seinem Be¬
gleiter in Cuxhaven aus und
verfügte sich zum Polizeibureau.
— Kurze Zeit nachher traf
auch die herbeigeruscnc Rebekka

(S. 135.) Elmcnrcich dort ein.
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Die alte Frau machte auf Herrn Blomkist trotz der
Aermlichkeit ihrer Kleidung den Eindruck einer Dame und
der Beamte benahm sich ihr gegenüber auch demgemäß.

„Es thut mir leid, nrein wertstes Fräulein, " nahm er
das Wort , „ daß ich Sie stören muß , aber mich zwingt mein
Amt , Sir hier zu vernehmen . Ich bin Offizier der Amster¬
damer Entdeckungspolizei — die Sache geht natürlich direkt
Sie gar nichts an . Es ist reine Gefälligkeitssachc , was
Sie mir , uns hier sagen wollen, " fuhr Herr Blomkist
leichthin fort , „ aber hiezu ist es nöthig , Sic zu vereiden
— ist ein Rabbiner am Ort ? — S -ie sind doch Jüdin,
Fräulein ?"

Die alte Dame ward roth und bleich, sie athmete schwer
und zögerte mit der Antwort.

„Sie brauchen sich ja vor einer Amtsperson , bei welcher
jedes Wort , das Sie sprechen , so geheim bleibt , als ob
Sie sich nie geäußert hätten , nicht zu gcnircn , deßhalb be¬
antworten Sie mir meine Frage , Fräulein, " ermunterte
Herr Blomkist.

„Weiß mein Bruder davon , daß Sie hcrgekommcn ?"
forschte dagegen voll Angst die alte Dame.

„Ja , mit seinem Wissen bin ich hier, " crwiederte der
Beamte.

' „ O , dann wird er mich verhungern lassen, " schluchzte,
sich vergessend, die alte Frau.

„Nein , das wird er nicht , mein Fräulein , es wird
Mittel geben, ihn zu zwingen , daß er das nicht thut, " be¬
ruhigte mit großer Festigkeit Herr Blomkist . „ Sie sind
also Christin , Fräulein Elmenreich ? Ich darf das wohl
Ihrem Schweigen auf meine Frage entnehmen, " fügte Herr
Blomkist hinzu.

„Ja , das bin ich," seufzte Fräulein Elmenreich.
„Nun , so genügen ja hiesige Beamte zur Abnahme des

Eides ."
Die Beamten wurden geholt und Fräulein Elmenreich

legte ihren Eid ab.
Hiebei ereignete sich folgender Zwischenfall.
„Fräulein Elmenreich, " sprach der Richter , das Kruzifix

erhoben . „ Sie werden hier - "
Fräulein Elmenreich unterbrach . „ Ich bin nicht Fräu¬

lein , Herr Richter ."
„Nicht ?" frug dieser erstaunt.
„Nein, " antwortete die Dame , „ ich war vor vicr-

undzwanzig Jahren verheirathet und mein Mann ist todt
-- er ging nach Batavia - und starb dort ."

„Sie sind getraut worden , wo — ?" frug der Beamte.
„Ja , in der Elisenkirche zu Hamburg , woselbst ich über¬

trat , — die Kirchenbücher sind verbrannt — ich habe aber
meinen Trauschein , — er ist in meiner Wohnung ."

„Wie hieß Ihr Mann ?" frug der Richter.
„Kapitän Kurt van Heeren aus Amsterdam , er wohnte

damals hier , sein Schiff der ,Neptun ' .
„Nachdem wir zwei Jahre verheirathet, " fuhr die alte

Daine fort , „ ging er nach Batavia , und ich hörte niemals
etwas wieder von ihm , ausgenommen nach einem Jahr,
daß er in Batavia gestorben sein solle."

„Papiere darüber erhielten Sie nie ?" mischte sich jetzt
der aufmerksam zuhörende Herr Blomkist ein.

„Nein , mein Herr ."
„Wie alt müßte dieser Kurt van Heeren jetzt sein ?"

fragte Herr Blomkist weiter.
"„ Jetzt, " die Dame sann nach , „ ncunundscchzig Jahre

etwa ."
„Er ist ein Mann gewesen mit langem Oberkörper und

kurzen Beinen , die Augen sehr hell ?" forschte voll Interesse
Herr Blomkist weiter.

„Sie kannten ihn , mein Herr, " ries mit Thränen in
den Augen die alte Dame , „ ja , so sah er aus ."

„Das ist merkwürdig, " ließ sich Herr Blomkist ver¬
nehmen , „ sehr merkwürdig ."

„Haben Sie Kinder , meine Dame ?" frug jetzt Herr
Blomkist.

„Ja , einen Sohn, " gab die alte Dame wieder zurück.
„Wo blieb dieser ? starb er ?" forschte der Holländer.
„Ja !" schluchzte die alte Frau , „ mein Bruder wollte

ihn zu Verwandten zur Erziehung bringen und dort starb
er nach kurzer Zeit ."

„Besitzen Sie darüber Papiere ?" frug der Holländer.
„Nein ! Mein Bruder kam mit dieser 'Nachricht zurück."
„Von wo ?"
„Von Paris ."
„Das ist merkwürdig !" rief jetzt Herr Blomkist im

höchsten Grade gespannt aus.
„Weßhalb, " mischte sich nun der Ortspolizcibeamte in 's

Verhör , „ nabmen Sie Ihren Mädchennamen wieder an ?"
„Mein Bruder zwang mich dazu . — Er sagte , ich

habe im Irrsinn gebandelt , die ganze Ehe sei überhaupt
ungültig und er wollte mich verhungern lassen , wenn ich
nicht thuc , als ob ich nie verheirathet gewesen wäre ."

Man nahm jetzt über Alles , was die alte Dame ge¬
sagt hatte , ein Protokoll aus und sie Unterzeichnete dieß
mit dem Namen Rebekka van Heeren , geborene Rebekka
Elmenreich , und legte dann darüber , daß sic in all ' diesem
und in jedem Punkte nach bestem Wissen und Gewissen die
Wahrheit gesagt habe , den verlangten Eid ab.

Damit hatte dieß merkwürdige Verhör der alten Dame
ein Ende.

„Das sind ja wunderbare Dinge, " sagte sick Herr
Blomkist . als er nach Hamburg zurückfuhr . — „ An dem
entwendeten Diamanten hängt jetzt der alte van Heeren,
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eilt Hauptkerl von Kapitän , ferner Samuel und Rebekka
Elmenreich und noch ein Sohn , der vielleicht ebenso ge¬
storben ist , wie der famose Kapitän . — Das sicht ihm
übrigens ähnlich , dem Erzhalunkcn , mit den Weibern ist
er stets des Teufels gewesen, — nun , diese Geschichte kann
ihm übrigens schlecht bekommen , dem alten Knaben ."

Das waren die Gedanken , mit welchen Herr Blomkist
in Hamburg anlangte und sich ermüdet von seinem Tage¬
werk zu Bette begab.

lFortsetzung folgt.)

Uögcl in der Polkssage und im Volksglauben.
Bon

K . Sundelin.

III.
Neben dem Hofe dehnt sich ein hübscher Teich aus , aus wcl-

cheni in weiten Bogen

der Schwan

einherzieht . Herrlich erglänzt sein weißes Gefieder , welches zu
dem uralten Ausdruck : „Weiß wie ein Schwan " Veranlassung
gegeben hat , und langsani läßt er sich von den Wellen dahin¬
tragen , nach welchem Bilde das Nibelungenlied Brunhilde mit
eineni Schwan vergleicht , indem es jagt : sie gleiche dem Schwan
aus den Wellen Aber der herrliche , dem Apollo geweihte
Vogel ist stumm und nur bei seinem Tode verleiht ihm die Natur
eine Stimme ; dann stimmt er , wie die Sage erzählt , den soge¬
nannten „Schwanengesang " , sein Todeslied , an . Er ist der in
einen Vogel verwandelte Cyknus , Stheneleus ' Sprößling , und
sah den Untergang Phacton 's , des Sohnes des Sonnengottes und
der Oceanide Klymene , der Gemahlin des äthiopischen Königs
Merops , mit an . Epaphus , der Sohn des Jupiter 's und der Jo,
zweifelte an Phaeton 's Abkunft und verspottete ihn , indem er
sagte : „Du Thor , glaubst Alles der Mutter und bist von dem
Bild des falschen Erzeugers geblähet ." Ter Mutter die Unbill
klagend , beschwor diese, daß der Sonnengott sein Vater sei, und nun
schmeichelt Phaeton diesem das Versprechen ab , ihm eine Bitte zu
gewähren , welche darin besteht , ihm aus einen Tag die Führung
des Sonncnwagcns zu überlassen . Da Sol beim Styx geschworen
hat , muß er wider seinen Willen nachgebcn , belehrt den Sohn
aber auf 's Sorgfältigste , bevor er die Zügel den unerfahrenen
Händen übergibt . Die Rosse , nicht des Meisters Kraft fühlend,
weichen aus den Bahnen und gelangen zu den Hyperboreern , die
sich wegen der Hitze in 's Meer stürzen ; die Höhe macht Phaeton
schwindeln und er will zur Erde herab , da die Ungeheuer des
Thicrkreises ihn erschrecken. Dadurch versiegen die Quellen , die
Wälder vieler Länder entzünden sich, die Erde berstet und die
Tonne scheint in den Tartarus Da schleudert ihn Jupiter mit
einem Blitze vom Wagen und die Pferde zerstreuen sich. Lybien
aber ward zur Wüste , die Aethiopier waren schwarz gebrannt,
die Berge Athos , Taurus , Tmolus , Oeta , Jda , Helikon , Hämus,
Aetna und der Kaukasus standen in Flammen und erleuchteten
die Welt , da Phöbus es aus Gram und Zorn nicht wollte , wäh¬
rend der Ganges , Tanais , Rhodanus , Rhenus und Padus,
Tigris und Nil vertrockneten Nur der Eridanus schäumt noch
und in diesem findet Phaeton , halb verbrannt , sein Grab.

„Zeuge des Wundergeschickswar Cyknus, Stheneleus ' Sprößling,
Welcher, obgleich er mit dir vom Geblüt« der Mutter verwandt war,
Phaiiton . dir doch war an Gesinnung noch näher . Verlassen
Hall ' er das Reich und erfüllt mit Klagen die grünendeu User
Und de- Eridanus Strom und den Wald, vermehrt durch die Schwestern.
Siehe , da wurde dem Manne die Stimme geschwächt. und d.e Haare
Heimliches weißes Gefieder , es streckt ein Hals aus dein Busen
Lang sich hervor, es vereint ihm erröthende Finger die Schwimmhaut;
Flügel beneiden die Seiten , der Mund hat rundlichen Schnabel.
Cykuus, zum Vogel erneut , mißtrau ! nun Juviter 's Himmel,
Immer des Feuers gedenk, das Jener gesendet mit Unrecht.
Weiher und ofiene Seen antritt er. und hassend das Feuer.
Wählt er Gewässer zum Sitz, die Flammen entgegengesetzt sind."

(C»ib, Metamorphosen II, 367—38ü.)

So verwandelte sich Cyknus in einen Schwan , während die
Schwestern des Phaeton , die Phactoniadcn , zu Erlen wurden.

Auch in der deutschen Mythologie und sage spielt der Schwan
eine Rolle . In der germanische » Götterlehre steht er in engster
Beziehung zu den Lichtgottheiten und gilt als weissagender Vogel,
woher die Redensart : „Es schwant mir " rührt Tie Walkyren
liebten es vor Allem , Schwanengestalt anzunehmen , indem sie
Schwanenhemdcn anlegten , mit denen sie fliegen und schwimmen
konnten , legten sie dieselben wieder ab , jo verwandelten sie sich
in schöne junge Mädchen , als welche sie gern badeten Wem es
dann gelang , ein solches Gewand zu erhaschen , der hatte sie in
seiner Gewalt . Aber auch männliche Wesen vermochten nach Be¬
lieben die Gestalt eines Schwanes anzunehmen , welche Macht ge¬
wöhnlich an den Besitz eines Ringes geknüpft war . Viele Sagen
und Volksmärchen behandeln den Ttoss , vornehmlich aber bildete
sich die Sage bei den Franken am Niederrhein aus . Gewöhnlich
erzählt sie, daß ein Ritter aus unbekanntem Lande über 's Meer
in einem von einem Schwan gezogenen Kahn gekommen sei , die
Fürstentochter des Landes von verhaßten Bewerbern befreit und
geheirathct habe , dann aber , da dieselbe trotz seines Verbotes nach
seiner Herkunft geforscht , wieder davongezogen wäre . später
breitete sich die Sage von dem Schwanenritter immer weiter , nach
Brabant , Flandern , Kleve u . s. w., aus und wurde vielfach
poetisch bearbeitet , u . A von Wolfram von Ejchcnbach , der in
seinem „Parzival " dieselbe auf Lohengrin , den Sohn des Gral¬
königs Parzival , übertrug.

Außer dem Schwan belebt

der Kiebitz

den Weiher . „Kiwit , bliwik , in 'n Schilprohrbusch , da sitt ick, da
fleut >ck, da hebb ich mine Lust !" jo schallt sein Ruf , — und die
Rohrdommel  ruft aus : „Ick versup ! Ick versup !" (Ich cr-
sausc) , während des Pirol  oder Psingstvogels Geschrei lautet:
„Pfingsten ! Bier holen ! Aussausen ! Mehr holen ! Hast gekauft,
bezahl ' es auch !" Das Volk nennt ihn auch den „Vogel BUlow " .

Und dort auf dem schwanken Ast der Weide sitzt

das Rothkehlchen.

Seine Brust ist roth seit jenem Tage , da es wehklagend das
Kreuz Christi umflatterte und des Heilandes fließendes Blut zu
stillen suchte. Clemens Brentano hat das Rothkehlchen in seinem
schon mehrfach erwähnten Märchen : „Rothkehlchen , Liebseelchen's
Ermordung und Begräbniß " gefeiert , in welchem es unter Ande¬
rem heißt:

„Tagt , wer hat denn umgebrachl
Rolhkehlchen, Liebseelchen?
Spricht der Spatz : .Ich hab's vollbracht,

dem Bogen, mit dem Pfeil
Schoß in's Herz ich alleweil
Rothkehlchen, Liebseelchen!' —
Der neid'sche Spatz , wer hatt 's gedacht!
Ter hat Rothkehlchen umgebrachl."

Im Halberstädtischen wird das Rothkehlchen „Hüdik " genannt,
denn sein Ruf klingt dort : „Hüt ' dich ! Hüt ' dich !" In Tyrol
heißt es „Muttergottsvogcl " und ist dem Donar heilig ; auch
schützt es das Haus vor dem Blitz , und wo cs nistet , da waltet
Friede im Hause.

Es lockt uns hinaus auf 's Feld , wo

die Lerche

ihre jubelnden Lieder singt . „Dir ! Dir ! Dir !" so schallt ihr
Lob- und Danklied dem Schöpfer entgegen , allein ihr Sang
scheint auch auf den Menschen Bezug zu haben , insbesondere auf
den 'Niedergedrückten und von Kumnier und Herzeleid Getrübten,
dem sie, wen » er sich bei ihr Rath holt , tröstend zurust : „Jubilir ' !
Jubilir ' ! Jubilir ' !" — In einem altmärkischcn Reime werden
Lerche und Schwalbe schalkhaft zusammengestellt . Die Lerche hebt
in raschen Accenten an:

„Alle Jungsern sind schö—ne. sind schö—ne, sind schö—ne.
Wenn ick je seh', wen» ick se sch' , wenn ick se sch'."

Gedämpfter:

„Wenn se int Feld gah», wenn je int Feld gähn wenn se int Feld
gähn ."

Gehoben;

„Dann sind se schö—ne, dann sind sc schö—ne, dann sind se schö—ne !"

Darauf antwortet die Schwalbe im allerbeschleunigtsten Tempo:
„Aber du fallt se seh», wenn ick se seh' , wenn ick se seh'.
Wenn se in de Küche gähn , wenn se in de Küche gähn
Un bim Pott stahn, un bim Pott stahn.
Dann fallt se sick wat schä- men !"

Eine Variante der Schwalbenantwort lautet:

„Averst du sollt sehn, wenn ick se sch'.
Des Morgens , wenn se innen Kuhstall gähn.
Sehn se »t as de Dübel in de Hölle !"

Ein anderer Feldsänger , der wegen seines meisterhaften
Schlages berühmt ist, ist

die Wachtel,

deren Schlag und Lockton im „Froschmäusler " von Rollenhagen
sehr glücklich in dem Warnungsruf : „Hüte dich! Hüte dich !"
übersetzt wird . In Arnim und Brentano 's „Wunderhorn " wird
in einem volksmäßig schönen Liede der Wachtelschlag in den Schlag¬
wörtern , die sich Strophe für Strophe wiederholen , also über¬
tragen : „Lobet Gott ! Lobet Gott ! Guten Tag ! Hartes Bett!
Fürcht ' dich nicht ! Wehe mir ! Harte Zeit ! Hüt ' dich Gott !", so
daß gewissermaßen das ganze Leben des Vogels mit seinen Freu¬
den und Leiden in diesem Ruf ausgedrückt erscheint . In Nord¬
deutschland dagegen singt die Wachtel : „Bück' den Rück' ! Bück'
den Rück' !" Eine Variante lautet : „Bück' den Rück' ! Ehr ' sei
Gott ! Ehr ' sei Gott !" Anders in Westphalen ' „Bäwle (Bärbcl-
chen) Witt (willst du ) mi nit ? Witt mi nit ! Witt mi nit !"
In der Mark heißt cs : „Smiet (wirf ) mi nit ! Smiet mi nit ! "
In Hessen dagegen : „Lobet Gott ! Lobet Gott !" In der Schweiz
singt sie : „Tritt mi nit ! Tritt mi nit !" In Schwaben und Süd¬
deutschland ist allgemein bekannt : „Sechs Paar Weck ! Sechs
Paar Weck!" , und knüpft sich daran der Volksglaube , so oft die
Wachtel hinter einander schlage , so viel Thaler koste nach der
Ernte der Scheffel . Auch glaubt das Volk , daß auf ein Feld,
wo Wachteln cinfallcn und nisten , kein Hagelschlag falle.

Recht düster und schaurig erscheint uns neben der Wachtel
hellem Ruf das heisere Gekrächze des

Raben.

Seine Stimme wird in Verbindung niit den niannigsach
schauerlichen Sagen des Mittelalters , die sich an Rad und Galgen
knüpfen , noch jetzt übersetzt in dem Ruf : „Grab ! Grab ! Grab !"
In Heine 's düsteren Traumbildern lautet sein Gekrächze : „Kops
ab ! Kopf ab !" Harmloser dagegen wird sein Ruf im „Geist¬
lichen Vogelgesang " aufgefaßt , worin es heißt:

„Der Rah ' thut täglich singen
Sein 'n groben, rauhen Baß,
Heul wrll's ihm nicht gelingen,
Drum singt er : ,cras , cras , cras !' "

Das lateinische Wort cras heißt auf Deutsch : „Morgen"
Ter Rabe ist Wodan 'S Vogel und deutet durch seine Farbe die
dunkle Sturmwolke an . Er ist sehr klug und wahrsageitd und
steht auch mit dem Teufel in Verbindung ; Hexen oder verdammte
Seelen erscheinen oft in Rabengestalt . Tie Krähe  ruft : „Narr,
Narr , Narr !" , und entdeckt ihr bedenkliches Gelüste nach krankem
Hautgout , indem sie sagt : „Weest en Aas . Wu lant 'S , m»
lant 's ? lwo liegt cs ?) — Hingern Bark (hinterm Berg ). Wacker
fett ? Wacker fett ?" — Tie Elster  singt , wenn sie ihren
Raub verzehrt:

„Köckerack' Göckerack!
Bist so recht »ach meinem Geschmack!"

Auch sie ist für die Weissagung wichtig.



Illustrirle Welt. 135

Eine Fisklierfamilie in 8klieneningen.
(Bild ©. 133.)

Wir wandern die breite schattige Buchenallee entlang, welche
Born Haag nach dem Strande von Scheneningen führt. Wie oft
find wir schon durch die Gassen des Fischerdorfes gegangen, und
doch ist es uns noch nie eingefallen, in eine der Wohnungen cin-
zutreten; die dichten Borhänge vor den Fenstern lassen uns keinen
neugierigen Blick hineinwerfcn in diese verschlossene Welt. Wagen
wir's, man wird uns nicht vor die Thüre sehen. Wir treten ein
und vor uns steht eine Familienszene so hübsch. als ob sie für
einen Jan Steen arrangirt wäre. Wie nett hier Alles ein¬
gerichtet ist: die Wände sind mit bemalten Ziegeln geziert; von
der Decke hängt das hölzerne Schiffchen, das Wahrzeichen des
Scheveningers. und gibt mit dem halbfertigen Netze, den Körben,
in denen die Fische tagtäglich nach dem Haag getragen werden,
dem großen Strohhut und Mäntelchen, die an der Wand hängen,
die besondere Lokalfarbe. Es ist Sonntag heute, die Frau hat
ihren Festputz an : die Haube mit den goldenen Spangen und
dem Messingzicrat. Ihre gelbe, rothgeblümte Jacke, am Busen
tief ausgeschnitten, um das dunkelrothe Halstuch mehr zu heben,
bedeckt nur zur Hälfte den breitgestreisten Rock, unter dem die
Füße in den grünledernen Pantoffeln hervorjehen. Sie hält den
Kleinen im Arm, der mit eingeweichtcm Zwieback gefüttert wird,
während die « chwester ihm die Mujchelfigur zum Spielen vor¬
hält. Der Vater aber, der eben von einer verspäteten Fahrt
heimkehrt, denn am Sonntag geht kein Scheveninger auf's Meer,
überblickt sein häusliches Glück, das wir heute nicht stören wollen,
wenn wir uns auch fest̂ vornehmen, bald wieder hier vorzu¬
sprechen; die nnmuthige Szene hat uns gezeigt, daß hier ein
glücklicher Herd aufgebaut ist, an dem man auch den Fremden
willkommen heißen wird.

Nie Ä nus.
«Bild S. 136.)

Es ist merkwürdig, daß solch' ein kleines, harmloses Thier
die meisten Menschen so in Schrecken setzen kann. Man hat selbst
gewaltige Kriegsheldcn schon erbleichen sehen, wenn's hieß: „Eine
Maus, eine Maus !" und das kleine Thierchcn durch's Zimmer
huschle. Es mag diese Erscheinung wohl in dem plötzlichen
Kommen und Verschwindendes kleinen Ragcthieres seinen Grund
haben und daß es, geängstigt, ganz unberechenbar überall hin
springt. Für den Beobachter des menschlichen Thuns und Trei¬
bens, vor Allem aber für de» Maler, ist der Ueberfall einer Ge¬
sellschaft durch dicß kleine Thierchcn in hohem Grade ergötzlich,
und im Bilde sehen wir das Erscheinen einer Maus und die
Folgen hievon sicher Alle gern. So hat auch wohl deb Maler dieses
originellen Bildes gedacht und uns hier die Schreckensszene mit
dem Ausruf: „Eine Maus, eine Maus !" naturwahr und heiter
veranschaulicht. Die Jagd ^ welche die beiden muthigcn Knaben
jetzt unter Schränken und Stühlen anstellen, dürfte geringen Er¬
folg haben. Sobald die Maus aber sich blicken ließ, springen
sicher auch erschreckt die beiden Knaben auf ihre Beine, „damit
ihuen̂die Maus^nicht in's Gesicht läuft" ; den Damen aber wird
kein Tisch und Stuhl hoch genug über dem Boden sein.

Di« KkinKjagll in (fijroL
«Bilder S 137)

; Wenn die Gemsjagd ohne Gefahr wäre, würde es wahrschein-
uch gar keine Gemsjäger geben, denn diese sind verwegene Gc-
birgsbewohner, welche, um ein solches, so wenig werthvollcs Thier
zu erlegen, jedesmal ihr Leben cinsetzen. Kauni ein wirklicher,
also leidenschaftlicher Gemsjäger dürfte auch wohl eines natür¬
lichen Todes gestorben sein. Die Gemsjagd fordert früher oder
später ihr Opfer. Tie Gemse ist ein überaus flinkes, scheues,
kluges Thier. Sie wittert den Jäger schnell und sucht in diesem
Ealle, um sicher zu sein, die unzugänglichste Felsenwildniß der
vochalpeu auf , wo sie, falls sie auch dort den Jäger bemerkt,
von Stein zu Stein springend, über Abgründe eilt, in solche hin¬
unter klettert und Höhen_erklimmt, von welchen man kaum
lllauben kann, daß ein menschlicher Fuß dort hinauf könnte. Ter
l 'emsjäger jedoch macht dieß scheinbar Unmögliche möglich. Mit
keinem Haicnstock und den eiscnbeschlagencn Schuhen, den Stutzen
au«dem Rücken, eilt er, unermüdlich klimmend und springend, dem
vuchtigen Wilde nach, und wird seine Jagd belohnt, erlegt er ein
0 d >er und stürzt dieß, wie das fast stets zutrifft, in einen Ab-
-rund so muß er auch dann noch mit Lebensgefahr hinunter und
euicbeladen jo wieder hinauf, um seine Jagdtrophäc heimzu-vringen.

Illustrationen, Skizzen nach der Natur , zeigen hier
^ Nepiedenc Stadien der Gemsjagd. Ta sehen wir zuerst einen
^>ager, der durch einen plötzlich sich einstellenden dichten Nebel gc-
^ngen gehalten wird, so daß er nicht wagen darf, nur zehn

weiter zu gehen. Wie lange wird diese Gefangenschaft
hiju~rn  T ? Ferner erblicken wir ein Rudel Gemsen— sie leben
Hl b's auf zwanzig zusammen— Gefahr witternd, die Felsen
nnab,pnngen Eine Wache, gewöhnlich das stärkste Thier, lugt
einp„n ■ ^sahr aus und gibt den anderen Zeichen durch
"irin eigenthümlich pfeifenden Ton Tann erblicken wir zwei
rein ' klettert, mit Beute beladen, mühsam sich an Wur-

Stemvorlprüngenhaltend, über Felsgrate und durch
aeS « ?' nT  l °cr, °»dere springt. auf seinen Stab gestützt,
» l-hrvoll hinab der Spur eines Wildes nach, in die schwindcln-
streii«, ^ t>er GeldgründeWir schauen auch, wie sein Uinher-

^ Gelohnt wird, aber das getroffene Thier ist richtig
U 9 "* 1.' 11 b,e mehrere Taulend Fuß tiefe Schlucht, und der
Don £ f h'"°b. um es zu holen Gerade der große Aufwand
Tchwirri», .; Keaft und Gewandtheit, die Ueberwindung der
falls " llkeit, das stete Drohen der Gefahr, das Walten des Zu-
ftteiiens, *7 *Q§' in Verbindung mit der Freiheit des Umhcr-
oerlcib« bvet  erfrychenden. erregenden Luft in den Hochalpen,
wer bicip° • 6ct Gcmicnjagd die unwiderstehliche Gewalt, jo daß,
lich sein- einmal verfallen, davon kaum lassen kann und schließ-

e ungebändigtc Jagdlust auch mit dem Leben büßt.

Iluchbeladen.
Roman nach ßmike Wichevourg

von

ßmikc Dacano.
Mit Autorrecht für die deutsche Sprache.

lFortsetzimg.)

„Hören Sie mich an," sagte Rouvcnat nach einer kleinen
Panse. „Sie lieben Blanche. Ich liebe sie auch. Ich
liebe sie so innig, oder inniger noch, als wenn sie mein
eigenes Kind wäre. Ich sah sie von ihrer Geburt an, ich
habe sie ans meinen Knicen geschaukelt, in meinen Armen
gewiegt. Ihre Mutter ist zwei Stunden nach ihrer Ge¬
burt gestorben, und über der Leiche dieser armen Frau habe
ich geschworen, stets über dem Kinde zu wachen, eS stets
zu beschützen. O, Gott ist gut, er wird nicht zug bcn, daß
Blanche unglücklich werde! Wenn ich Ihnen Alles sagen
könnte, würden Sie begreifen. . . Aber ich darf nicht.
Sehen Sie , eine Thräne in ihren Augen ist für mich wie
ein Dolchstich. Um ihr einen Kummer zu ersparen, würde
ich mit Freuden die wenigen Tage hingeben, die mir noch
zu leben bleiben. O Gott ! Ich möchte nur so lange leben,
um sagen zu können: Sie ist glücklich!"

Leon horchte mit fieberhafter Spannung.
„Hätte ich ahnen können, was daraus entstehen sollte,

ich würde sie nie nach Gray mitgenommen haben und Sic
würden ihr nie begegnet sein. ‘ Das Hebel ist aber ge¬
schehen, es handelt sich jetzt darum, cs unschädlich zu machen,
lind Sie müssen mir darin bcistehcn, junger Herr ! Ich
zürne Ihnen nicht darüber, daß Sic Blanche lieben —
was können Sie dafür? Aber e§ ist noch nicht zu spät.
Wir wollen den Frieden wieder Herstellen, wo Sic , ohne
cs zu wollen, einen Sturm erregt hätten. Wollen Sie
mir helfen? Ja , Ihr Auge sagt mir, daß ich auf Sie
zählen kann!"

^ Der Jüngling wurde immer angstvoller. Gr flehte:
„Ich bitte Sie, mein Herr, mir endlich zu sagen, was Sie
von mir verlangen? . . ."

Rouvenat sprach ernst: „Sic lieben Blanche. Ich
glaube, daß Sie ehrliche Absichten haben, daß Sie ein an¬
ständiger Mensch sind. Und dennoch muß ich Sie bitten:
Vergessen Sie das Mädchen!" — „O , verlangen Sie
Alles, Alles, nur das nicht!" — „Und doch muß cs sein!
Gs muß sein, da Sic doch nie ihr Gatte werden können!"

Der Jüngling barg sein Gesicht in den Händen.
„Armer Junge ! Gr liebt sie wirklich!" dachte der Greis.

Aber er verbannte alle Schwäche und fuhr stark, laut, ernst
fort, seine Hand ans Leon's Achsel legend: „Sie sehen nun,
wie die Sachen stehen. Was wollen Sie thün?" —„Weiß
ich's ?" rief der Jüngling und erhob sein todtcnblaß gewor¬
denes Gesicht. „Ich kann nicht mehr denken, Alles ver¬
wirrt sich in mir. O , der alte Bettler hatte Recht! Ich
hoffte! Ich Thor! Darf ein Verstoßener hoffen? Ich
nannte sie die Fee der Hoffnung! Welcher' Wahnsinn!
Sie ist nur Fräulein Blanche Mcllicr, die einzige Erbin
ibrcs reichen Vaters. Ich habe zu denken gewagt, daß ich
mich ihrer würdig machen könne! Welche Kühnheit! O,
führen Sie den letzten Schlag gegen mich, mein Herr, zer¬
schmettern Sie mich ganz!"

Rouvenat ward von solcher Verzweiflung tief ergriffen.
Er schaute voll Mitleid aus den jungen Mann.

„Sic brauchen mir nicht zu sagen, wcßhalb ich nie der
Gatte des Fräuleins Mcllicr werden kann. Ich crrathc cs
ja ! . ." — „Glauben Sic ?" sagte Rouvenat bitter. —
„Herr Mellier wünscht für seine Tochter eine glänzende
Hcirath; er wird sie nur einem reichen, hochgestellten Manne
geben!" — „Sie täuschen sich. Sehen Sie , ich will cs
Ihnen gestehen— ich gebe Ihnen damit ein Zeichen meiner
Sympathie — Blanche wurde schon mit sechs Jahren ver¬
lobt. Das ist der Grund. Mehr kann ich Ihnen nicht
sagen." — „Wie! Das ist der Grund?" — „Der einzige.
Aber keine Macht der Welt könnte das ändern." — „Und
doch, mein Herr , erlauben Sic mir zu bemerken, daß ein
Kind s y nicht verlobt. Kann nicht das Herz des Fräu¬
leins anders wählen, als Ihre Pläne? Wenn sie nun einen
andern Mann liebte, als ihren Verlobten?" — „Das wäre
ein großes Unglück." — „Ein großes Unglück?" — „Ja ."
— „Also Der , den Fräulein Blanche selber wählen würde,
würde abgewiescnV - „Gewiß ; wie Sie , wie Alle, die
um ihre Hand anhalten."

Der Jüngling schaute den Greis verwirrt an. „Und
das nennen Sic Liebe für Ihr Pathcnkino?"

Rouvenat hatte cm seltsames Lächeln. „Ich weiß wohl,
daß Sie mich nicht verstehen können, aber ich kann Ihnen
das auch nicht erklären. ES ist mein Geheimniß. ^ Das
Herz unserer kleinen Blanche muß frei bleiben. Ange¬
nommen, daß dieses Herz Sie gern hat, wird cs diesen
Traum leicht vergessen. Sic wollen sic nicht unglücklich
machen, nicht wahr?" — „Und das fragen Sie mich?"
ries der Jüngling. „Mich, der ich mein Leben für sie
gäbe!" — „Nun also: im Namen der kleinen Blanche und
ihres Glückes, im Namen Ihrer Liebe für sie, im Namen
Ihrer Ehre und im Namen alles dessen, was Ihnen
thcuer ist, beschwöre ich Sie : geben Sie fort von hier, ver¬
schwinden Sic, machen Sie, daß Blanche Sie nimmer wie-
dersieht!"

Der Jüngling stieß ein schmerzliches Stöhnen aus.
Rouvenat fuhr fort: „Ich weiß nicht, wer Sie sind,

woher Sic kommen; aber wären Sic selbst ein Prinz, ein
Millionär , cs bliebe sich immer gleich. Sie können nie¬
mals der Gatte der kleinen Blanche werden. Ich wende
mich an Ihr " Herz, an Ihre Ehrenhaftigkeit! Es bandelt
sich um die Ruhe eines armen, schuldlosen Kindes. Sie
wollen doch nickt ihr Unglück? Das wäre schlecht, und
Sie sind gut! Ich sehe es! Ich sehe Thräncn in Ihren
Augen! Ich werde auch weinen müssen. . . Bei Gott,
wäre es möglich, daß Blanche die Ihrige wird . . . Sie
wären mir lieber als jeder Andere für sic. . . Aber cs ist
unmögllch. Sie werden diese Gegend verlassen, nicht
wahr? Sie werden sie nicht mehr aufsuckcn? VersprechenSie mir's !"

Leon nickte stumm, wie vernichtet.
„O ! Ich wußte es ja ! Sie sind ein edler Mensch!"

rief Rouvenat bewegt.
Der Jüngling warf ihm einen verzweifelten Blick zu.

Seine Lippen sonnten ein stummes Lebewohl, er fiel dem
alten Manne um den Hals und entfernte sich wie flüchtend.

„Ein Unglücklicher mehr auf Erden!" murmelte Rou¬
vcnat traurig.

20.

Leon war mit einem Schlage wieder in die Nacht seines
Glends zurückgestoßen. Gs war ihm, als müsse die Erde
ihn verschlingen. Er verließ die Landstraße und lief querfeld¬
ein, ziellos. Er hatte keine Gedanken mehr, nur Schmerzen.

Der Ton einer Glocke traf sein Ohr. Mittag wurde
geläutet in Fremicourt. Er war jetzt auf der Höhe, von
der man den Seuillonhof übersah. Bei dem Anblick dessel¬
ben stieß er einen wilden Schrei aus und seine Hände
haschten gleichsam nach der Ferne. „Es ist aus , ans !"
stöhnte er. „Ich darf sie nicht Wiedersehen! Lebe wohl.
Blanche! Blanche, lebe wohl! . . ."

Zn seiner Linken breitete sich der Forst von Sueure
aus , vor ihm häuften sich ungeheure Felsblöcke. Sie
glichen einer riesigen Festung mit Thürmen und Wällen
und Zinnen.

Etwas Unerklärliches zog ihn gegen diese Steinmassen.
Er folgte dem Instinkte. Er suchte das Düstere und
Wilde. Bald war er zwischen den Felsblöcken. Eine
Stimme hinter ihm fragte: „Heda! Guten Tag, mein
Herr, wohin? wohin?"

Leon wandte sich jäh um. Er erkannte den alten Bettler,
der auf einem Steine saß und auf einem andern Steine
sein bescheidenes Mahl vor sich hatte. Die Sonne nm-
flutctc ihn. „Wie sehen Sie denn aus?" sagte der Greis.
„Sie sind ja ganz außer sich. Sind Sie vielleicht ärger¬
lich, mich hier zu sehen? Aber ich bin ebenso erstaunt wie
Sie , daß Sie mir hier in meiner Wohnung eine Visite
machen!" — „In Ihrer Wohnung?" - „Nun, sehen Sie
nicht, daß ich hier wohne?" — „Ich sehe aber kein Ge¬
bäude." — „Schauen Sie doch diese Felsblöcke an," sagte
Mardochc lächelnd. „Das ist mein Schloß. Sie waren
eine Beute der Uhus, der Eidechsen und der Schlangen
geworden̂ als ich mich ihrer bemächtigte und sic in Besitz
nahm. Sehen Sie diesen breiten Spalt ? Das ist der
Eintritt in die Galerie, welche zu meinen Gemächern führt.
Ich bewohne drei große Säle ." - „Wie, Sie leben mitten
unter diesen Steinen?" rief Leon. — „Und ich fühle mich
daselbst ganz behaglich. Ich bin bier ffci, wie der Raub¬
vogel, der sein Nest hier hat. Ich habe weder den Sturm,
noch den Regen, noch den Blitz zu fürchten. Wenn auck
die Sonne niemals in meine Säle scheint, so ist's dock
ganz traulick drinnen. Ucbrigcns bin ich mit zwei Schritten
auf meiner Terrasse hier außen, wo ich die herrlichste Aus¬
sicht genieße, wie Sie sehen können. Hier gibt mir die
Sonne den Morgcngruß. Die Nachtigall ist mein Wecker.
Sie ruft mich von diesem Baume aus. Sie kennt meine
Gewohnheiten. Sobald sic meint, daß ich genug geschlafen
habe, weckt sie mich. Der Wajd vor meiner Thüre ist
mein Park, der mir ganz zur Verfügung steht: dort findet
man die Stille , die Frische, den Schatten zum Träumen.
Und das Träumen ist ja die einzige Freude des verlassenen
Alters. Die guten Leute vom Seuillonhofc, dessen Dack
Sic von hier aus erblicken, haben mir im Schäferhanse
eine kleine Kammer angeboren; es sind drei Zimmer darin
und der ledige Hirt braucht nur eines. Um Fräulein
Blanche nicht zu kränken, habe ich's angenommen, aber
trotzdem ich dort ein gutes Bett und freien Eintritt habe
bei Tage und Nacht, da ich einen Schlüssel besitze, so bin
ich doch viel lieber hier. Die Leute nennen mich deßhalb
einen alten Narren. Vielleicht haben sic Recht! Aber
jetzt sprechen wir von Ihnen , junger Herr. Sie gefallen
mir ; das ist natürlich. Sie sind jung, hübsch, freundlich.
Aber was ich nicht begreife, ist, daß ich für Sie gleich beim
ersten Anblick eine wirkliche Freundschaft fühlte! — Nun,
haben Sic über das, was ich Ihnen gestern in Fremicourt
sagte, nachgcdacht? Glauben Sie mir, junger Freund, ich
weiß ein wenig, ^vaS im Seuillonhofc vorgeht: es wäre
Thorheit, wenn Sic hoffen wollkcn, der Gatte des Fräu¬
lein Blanche zu werden." - „Ach! Ich weiß das jetzt
leider nur zu gut," sagte Leon in schmerzlichem Tone.

Mardochc fuhr auf. „Unglücklicher!" schrie er. „Sie
sind im iLcuillon gewesen! . . ." — „Ich war nicht ganz
dort." — „i£ o haben Sie also Fräulein Blanche nickt
wicdcrgcsehcn?" - „Doch. Am Ufer des Flusses." -
„Trotz meiner Warnung? . . . Das war schlecht!" —
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„Schelten Sie mich nicht , Mardoche ; ich bin genug ge¬
straft für meine Mißachtung Ihres Rathes , für meine
Kühnheit . . ." — „Was hat Ihnen also das Fräulein
ocm Teuillon gesagt ?" — „ Daß ich hoffen dürfe ."

Der Greis schien sehr gerührt.
„Aber dann liebt sie Sie also ? !"
Leon nickte traurig . „ Mir schien es so. Aber ich hoffe,

daß ich mich getäuscht habe !" — „ So sprechen Sie doch!
Wcßhalb sind Sie so verzagt ? So traurig ? Was ist ge¬
schehen? Sagen Sie mir Alles , verschweigen Sie nur
nichts . Ich muß wissen . . ." — „ Fräulein Blanche ging
nach Fremieourt , wo sie zu thun hatte : ich hatte sie kaum
voll Freude und Hoffnung verlassen , als mir plötzlich ein
Mann hinter einem Gebüsche hervor in den Weg trat ."
— „Das war gewiß Pierre Rouvenat ?" — „Ja , der
Pathe des Fräulein Mellier ." — „ Nun , und ?" — „ Nun,
ol,ne Zorn , ohne Drohung hat er mir das wiederholt , was
Sie selber mir gesagt haben ." — „Immer die nämliche
Geschichte !" dachte Mardoche . „ Was will er denn eigent¬
lich?"

Der Jüngling fuhr fort : „ Er hat mir nicht verboten,
seine Pathin zu lieben , aber er hat mich im Namen ihrer
Zukunft , ihres Glückes beschworen , sie nicht mehr aufzu¬
suchen. O Gott ! ein Dolchstich in die Brust würde mich
nicht so sehr geschmerzt haben ! Aber da es sich um das
Glück des Fräuleins bandelt , habe ich ihrem Pathen ver¬
sprochen, daß ich abreisen wolle und verschwinden für inimer.
Wenn sie nur glücklich ist : was liegt daran , ob ich bier
oder anderswo meine elende Existenz fortführe !" — „So
hat Ihnen also Rouvenat wie schon so vielen Anderen ge¬
sagt , daß Sie sich keine Hoffnung machen dürfen auf
Blanche ?" — „ Ja ." — „Wenn aber das Mädchen Sie
liebte ?" — „ Das bliebe sich gleich, wie er mir sagte ."

Da brach Mardoche los . „ So will er sie also wirk¬
lich ledig zu bleiben zwingen ? Er hat also eine fixe Idee
im Kopfe , die ihm Niemand ausredcn kann . Was ist das
aber für eine Idee ? . . . " — „Das ist sein Geheimniß ."
— „ Ja , das ist sein Geheimniß . . . Und er verbirgt cs
sorgfältig , da nicht einmal ich cs errathen kann . Und doch:
so räthselhaft auch das Betragen Rouvcnat 's ist, so ist doch
kein Zweifel , daß er das Glück seines Pathchens will;
denn sie ist ihm Alles , er betet sie an . Ich kenne wohl
Jemanden , welcher das Recht hätte , eine Erklärung zu for¬
dern von ihm und sich seinem Willen zu widersehcn : aber
diese Person muß noch schweigen ! . . . Gewiß ist nur , jun¬
ger Herr , daß Ihnen also Rouvenat heute denselben Rath
gegeben hat , den ich Ihnen gestern gab ." — „Leider ja ."
— „Er hat Ihnen dafür aber doch eine Art Grund an¬
führen müssen ?" — „Das wohl ." — „Reden Sie , reden
Sie , was hat er gesagt ?" — „ Er behauptet , Fräulein
Blanche sei schon mit sechs Jahren verlobt worden ." —
„Mil sechs Jahren ?" machte Mardoche überrascht . „ Was
soll das heißen ?" Er preßte die Hände an seine Stirn,
als ob er nachdenke. Zuletzt murmelte er aber : „ Ich ver¬
stehe das nicht." Dann wandte er sich wieder an Leon:
„Sie haben also versprochen , Fräulein Blanche nicht wiedcr-
zusehen Was gedenken Sie zu thun ?" — „Abzurcisen ."
— „ Sie sind nicht aus der Gegend ?" — „ Nein , und ich
kenne bier Niemanden ." — „Also sind Sie durch Zu¬
fall . . ." — „Ja ." — „ Sie haben Recht . Wohin wer¬
den Sie gehen ?" — „ Wohin ? Ich weiß cs nicht. Wo¬
bin mein Unstern mich führen mag . Wenn mich ein Sturm
von einem Felsen stürzen wollte , daß ich zerschmettert im
Abgrund läge . . . 's wäre das Beste für mich !"

Mardoche faßte ihn am Arme . „ Wie alt sind Sic
denn ?" — „Das könnte ich selber nicht genau sagen . Neun¬
zehn oder zwanzig Jahre ." — „Und Sic wagen so zu
reden ?" sagte der Greis ernst . „ Junger Herr , Sie sind
toll ." — „Nein , ich bin verzweifelt ."

Mardoche zuckte die Achseln. „ Ebe Sie klagen, warten
Sie doch, bis Sie gelitten haben ." — „Aber was soll
denn aus mir werden ?" klagte der Jüngling außer sich.

Mardoche antwortete kalt : „ Ein Mann ."
Leon konnte den festen Blick des Greises nicht ertragen.

Er senkte die Augen.
„Haben Sie Vermögen ?" fragte Mardoche . — „Nein ."

— „ Aber doch eine Stellung ?" — „ Auch nicht." — „ Und
Sie wollten Blanche Mellier hcirathen ? !" zürnte Mar¬
doche aus . — „O , ich hätte mich dieses Glückes sicher wür¬
dig zu machen gewußt ! Ich war entschlossen dazu . Ich
babe mir Erfolg meine Studien gemacht. In längstens
drei Jahren bätte ich Advokat , Arzt oder Ingenieur sein
können ! . . ." — „So,  so . Ich verstehe . Nun , junger
-L̂err , so verfolgen Sie doch diese Bahn . Kehren Sie nach
Paris zurück und arbeiten Sie fleißig auf dieses Ziel los ."

Leon schüttelte mit einem bitter » Lächeln das Haupt.

21.

Nack einer kurzen Pause begann Mardoche abermals:
„L as Leben hat für Jeden ei» Leid und für Jeden Thränen;
es gibt mehr sonnenlose als Helle Tage . Gleich den Aerm-
sse» haben auch die Reichsten ihre Bitternisse ! Das Leben
ilt ein fortgesetzter Kamps , das Glück wird oft theucr er-
kauft ^und man muß viel, o ! gar viel gelitten haben , um
zum Fneden zu gelangen . Nur die Tapferen erreichen das
Ziel . Ihrer ist der Lieg : nur wer gekämpft hat , wird cr-
balten ! — Sie ,ind jung , intelligent , gebildet , und Sie
verzagen ! Heißt das tapfer , stark , gläubig sein ? Junger
Herr , der Glaube vor Allem , versieben Sie ?" — v Der
Ellaube an was ?" seufzte Leon. — „An Gott ! An Jbre

eigene Kraft, " sagte Mardoche feierlich. „ O , Sie halten
sich für unglücklich ! Treten Sic nur in die Welt hinaus
und blicken Sie um sich; allüberall finden Sie größeres
Elend . Blicken Sie nicht so viel nach den Höhen , sondern
mehr in die Tiefen ! . . . Ich kann weder lesen noch schrei¬
ben : aber das Alleinsein mit meinen Gedanken inmitten
der Großartigkeit der Schöpfung hat mich zum Philosophen
gemacht. Ein unerhörtes Unglück hatte mich getroffen.
Der Gedanke an Gott hat mich zuletzt getröstet . O , ich
bin unglücklicher gewesen, als Sie jemals sein werden ! —
Aber es handelt sich jetzt nicht um mich , dessen Licht bald
verlöschen wird , sondern um Sie . Ich möchte , daß Sie
wieder Muth f.'.ssen. Wie ĥeißen Sie denn ?" — „Leon ."
— „Leon , Leon, " wiederholte Mardoche sinnend . Er hatte
diesen Flamen nie vergessen. Selbst in diesem Augenblicke
ries er ihm schreckliche Erinnerungen wach. „ Leon, das ist
Ihr Vorname, " sagte er . „ Aber ich fragte Sie um den
Namen Ihrer Familie ." — „ Ich habe keine Familie, " ent-
gegncte der Jüngling . Mardoche erbebte.

Leon fuhr fort : „ Meine Geburt ist ein Geheimniß.
Ich weiß nicht, wo ich geboren bin , noch wer mein Vater
ist." — „Aber Ihre Mutter ?" — „ Ich war fünf , höch¬
stens sechs Jahre alt , als ich sie verlor ." — „ Armes Kind !"
sagte Mardoche . — „ Begreifen Sic jetzt, daß ich das Recht
habe , über mein Geschick zu klagen ?" leufzte Leon . — „Ja,
gewiß . Aber das rechtfertigt noch nicht die Entmuthigung,
in der ich Sie sehe. Sie wohnen in Paris ?" — „Ja ."

i — „Was hat Sie in diese Gegend geführt?" — „Ich
will Ihnen das erzählen . Einige Meilen von hier , auf
der Straße nach Gray ist es gewesen, daß meine Mutter,
die mich auf den Armen trug , im Schnccsturm einer De¬
zembernacht leblos im Schnee zusammenbrach ." — „ Todt ?"
— „ Nein . Bewußtlos , sterbend ." — „ Und dann ?" —
„Gaukler kanien mit ihren Wagen vorüber ; sie nahmen
uns Beide aus . Sie begaben sich nach Gray . Dort an-
gekommcn , brachten sie meine Mutter in das Hospital ."
— „ Wo sie gestorben ist ?" — „ Wahrscheinlich . Niemand
konnte mir darüber Gewißheit geben." — „ Das ist selt¬
sam, " dachte Mardoche . Laut letzte er hinzu : „ Und was
hegannen die Gaukler mit Ihnen ?" — „Der eine derselben,
der Acrmste , der Niedrigste , ein Hanswurst , erbarmte sich
meiner . In der Furcht , daß sein Patron einen Luftsprin¬
ger aus mir mache , verließ er noch an demselben Tage
seine Kollegen und nahm mich mit sich. Jerome Gosch —
so ist fein Name — arbeitet nun schon seit dreizehn Jahren
für mich ; er hat mich erzogen, er ließ mich unterrichten , er
ist mein Vater geworden . Er selber hätte sich freilich nicht
helfen können im Anfänge , denn er war arm ; aber in einem
Ledertäschchen, welches am Arme meiner Mutter hing , hatte
er eine Summe von zwölftausend Franken gesunde». Von
den Interessen derselben bestritt er den Anfang meiner Stu¬
die». Durch seine Sparsamkeit ist nun heute meine kleine
Habe fast verdoppelt , und was er sich abgedarbt , hat
er mir ebenfalls geschenkt." — „Der brave Mann !" rief
Mardoche gerührt . „ Der wackere Mann !" — „In der
undeutlichen Erinnerung an jene schreckliche Sturmnachl
habe ich versucht , hier in der Gegend Nachrichten über
nicine Mutter , über meine Familie zu finden . Aber ver¬
gebens !" — „ In dem Ledertäschchen bei dem Golde fand
sich also kein Papier ? Keine Adresse ? Das Alles ist sehr
seltsam ! Aber hieher nach Fremieourt hat Sie doch nur
der Zufall geführt ?" — „ Der Zufall ? Nein . Sondern
eine Bemerkung des Wirthcö Bcrtaux von Saint -Jrun , in
dessen Gasthose meine arme Mutter vor ihrer Abreise lo-
girt hatte . Ich habe dasselbe Zimmer vor drei Tagen für
einen Monat gemiethet . . ."

Der alte Mardoche senkte das Haupt . „ Er hat nur
den Namen Leon, wie der Andere, " sagte er für sich, „ Er
wohnt bei Bcrtaux in Saint -Jrun , wie der Andere . Er
liebt das Fräulein vom Scuillonhose , ebenfalls wie der
Andere . Seltsam ! seltsam ! . . ." Dann fuhr er plötzlich
laut fort : „ Woher haben Sie erfahren , daß Ihre Mutter
nach Saint -Jrun gekommen war ?" — „Ich selber erin¬
nerte mich daran durch den Anblick der zwei steinernen
Hunde an der Treppe des Gasthofcs . Und der Wirth da¬
selbst bestätigte meine Erinnerung . Er beschrieb mir so¬
gar meine Mutter : sie war groß und schön, sehr bleich,
ohne Lächeln auf den Lippen , den Blick glänzend und
ernst . .. ." — „ Mit schönem schwarzem Haare vielleicht ?"
— „ Ja . So sagte er. Er sagte mir auch, daß ein Mann
aus der Umgebung von Saint -Jrun sie besucht habe . Da
er erst kurze Zeit den Gasthof innc hatte , so kannte ihn
Bcrtaux nicht. Ich selber erinnere mich ganz gut , daß er
mich aus die Arme nahm und mich herzte und küßte . Ich
bin auch überzeugt , daß dieser Mann es war , der meiner
Mutter das bei ihr gefundene Geld gebracht hat ."

Mardoche lvar eine Beute der heftigsten Aufregung.
Wie eine Offenbarung überkam cs ihn , daß dieser Jüng¬
ling der Sohn Lucile Mcllicr 's sei. So auch war dann
das Räthsel des Mordes gelöst , um deßwillcn er verur-
theilt worden war , so auch das bisher so unerklärliche Ver¬
schwinden des Mädchens . Nur mit Mühe verbarg er seine
Bewegung und fragte weiter : „ Sie haben mir noch nicht
gesagt^ aus welche Bemerkung des Wirthcs hin Sic sich
nach Fremieourt wandten ?" — „Er erzählte mir , meine
Mutter habe in jener Nacht den Weg nach Fremieourt
eingeschlagcn , wo sie Jemanden zu besuchen hatte , wie sic
sagte . Ich hoffte dort eine Spur zu finden , fand aber
nichts . Doch ich irre mich : um mein Elend vollständig zu
machen, fand ich dort Fräulein Blanche Mellier wieder . . ."

Mardoche richtete sich in die Höhe . Seine Augen
glänzten . Er war nicht mehr derselbe Mensch . Er konnte
sich nicht mehr beherrschen und ließ seinen Thräncn freien
Lauf . Mit seinen zitternden Armen umfaßte er den Jüng¬
ling und zog ihn an seine breite Brust.

„Junger Mann !" sagte er mit zitternder Stimme . „ Er¬
heben Sie Ihr Auge zum Himmel . Der Stern , von den,
Sic gestern sprachen , erglänzt in diesem Augenblicke noch
nicht, aber er ist da ! Sie haben sich nicht getäuscht , als
Sie sagten , er habe Sie hcrgeführt — her zu mir !" -
„Mein Gott , was wollen Sic damit sagen ?" fragte Leon
erstaunt . — „ WasNch damit sagen will ? Daß Sie Mull,
fassen sollen, daß Sic hoffen dürfen ! Gestern rief ich Ihnen
zu : .Diese Gegend ist unheilbringend für Sic , entfernen
Sie sich!‘ Heute sage ich Ihnen : .Bleiben Sie !' Gestern
sagte ich : ,Nic können Sie der Gatte des Fräulein Blanche
werden ;' heute schwöre ich Ihnen , ich, der alte Mardoche,
der Bettler : ' Wenn Blanche Sie liebt , soll sie die Ihrige
werden !' " — „ O , Sie geben mir das Leben wieder !" ries
Leon . „ Aber erklären Sie mir . . ." — „Später , wenn
der rechte Augenblick gekommen sein wird ; mehr kann ich
Ihnen jetzt nicht sagen ." — „ Aber ich habe versprochen,
fortzurcisen ." — „ Nichts da , Sie bleiben hier . Ich brauche
Sie da ." — „ Aber wer sind Sic denn ?" rief der Jüng¬
ling außer sich: „ was für eine Macht haben Sie denn ?"
— „ Wer ich bin ? Sie kennen mich ja , so wie alle Welt
mich kennt ; ich bin der alte Bettler Mardoche ! Nebstbei,
wenn Sie wollen , bin ich Ihr Freund ." — „ O ja , mein
bester Freund , mein Beschützer , mein . . ." — „ Genug
unterbrach ihn der Greis . — „ O , ich muß Sie küssen!"
rief Leon ganz berauscht . Und dabei warf er sich dem
Greise um den Hals . — „ Mir scheint, " murmelte Mar-
doche, „ mir scheint , cs gibt doch noch gute Augenblicke im
Leben ." Laut sagte er : „ Jetzt müssen wir scheiden. Ick
will ^meincn Gang durch's Thal machen ." — „ Wann soll
ich Sie Wiedersehen ?" — „ Heut Abend ." — „ Hier ?" — -
„Nein , in Fremieourt . Erwarten Sie mich um acht Uhr
vor der Kirche. Ich bilde mir ein, daß wir Beide zusam¬
men noch eine weitere Erinnerung von Ihnen wiedcrfiudcn
werden . Wir wollen sehen."

Und wie Leon sich entfernt hatte , wandte sich Mardoche
strahlenden Antlitzes gegen den Seuillonhof und rief : „ Ab,
Rouvenat ! Du großes Herz ! Jetzt , jetzt kenne ich endlich
Dein Geheimniß ! . . . Du Armer , Du ahnst nicht, daß Du :
heute Morgen fortgcwiesen , fast fortgejagt hast das Kind,
welches Du in dem armen Wirthszimmer von Saint -Jrun!
im Geiste mit Deinem Pathchen verlobt hast : ihn , den
Sohn Lucile Mellicr 's , den Erben Deines Herrn , den Du'
feit so lange schon suchst: ihn, den Gatten Blanche 's , meines
Töchtcrchcns , aus den Du immer noch wartest !"

22.

Blanche hatte in Fremieourt ihre Einkäufe gemacht und
kehrte gegen Mittag nach Hause zurück. Rouvenat sagte
ihr von nichts . Aber sie bemerkte , daß er düster , zerstreut,
unruhig sei. Er war in der letzten Zeit öfters so gewesen.
Sie hatte keine Ahnung von dem wahren Grunde seines
heutigen Kummers.

Die Essenszeit nahte heran , man setzte sich zu Tische.
Die beiden Greise waren ebenso schweigsam wie das junge
Mädchen.

Mellier dämmerte wie gewöhnlich hin , Rouvenat beob¬
achtete Blanche stillschweigend . Sie bemerkte das . „ Warum
schaust Du mich so an ?" fragte sie ihn . — „ Ich sehe Dick
ja doch öfters an, " sagte er mit gezwungenem Lächeln.

Blanche schmollte lustig . „ Ach nein , Du schaust heute
ganz anders ." — „ Doch nicht böse ?" — „ Warum nickt
gar , im Gegcntheile !" — „ Na also. Ich schaue eben gern
auf Dich , wie ich gern die Rosen arische. Du blühst
wie sie."

Jacques Mellier sagte jetzt : „ Es ist wahr , Blancke,
Du mußt heute eine Freude erlebt haben . Du glühst wirk¬
lich wie eine Rose ."

Rouvenat erbebte . Blanche senkte die Augen.
Ohne es zu wissen , war Mellier das Echo ihrer Ge -:

danken gewesen.
Beim Hinausgehen aus dem Speisezimmer sagte Blancke

zu ihrem Pathen : „ Heute Abend nach dem Nackteste»,
wenn wir Drei mit Papa in seiner Stube sind , muß ick
euch ein Geständniß machen."

Rouvenat zitterte . „ Ein Geständniß ?" — „ Ja ." —i
„Es ist also ein Geheimniß ?" — „ Nur bis beute Abend."

Rouvcnat 's Augen verschleierten sich. Er hatte ver¬
standen . Er entsernte sich hastig.

Er hatte in der Nähe von Saint -Jrun Geschäfte . Er
spannte selber ein Pferd an das Kabriolet und fuhr davon.

Blanche nahm eine Arbeit und setzte sich mit derselben
in eine Laube des Gartens . Der schöne Franz hatte das
abgclanert und stand plötzlich vor ihr . Blanche verbarg
ihren Aerger nicht. Aber was kümmerte das den jungen
Parisel ? Er trat in die Laube und setzte sich neben !>s-
Sie wollte sich erheben und sich entfernen . Er faßte! |C
fast rauh am Arme und zwang sie, sitzen zu bleiben . 8 1,: i
gleich sagte er heiser : „ Ich habe Dir etwas zu sagen." !
„Aber ich habe Ihnen nichts zu sagen !" rief sie mit plötz' ^
lichcm Schrecken vor dem fahlen Blicke des Menschen.
„Dann rede ich eben allein . Denn ich sage Ihnen , ich.^- ?

Sie wollte wieder fort , er hielt sie abermals fest : „ Ick
muß Ihnen etwas sagen !" zürnte er . roh.

Sie warf ihm jetzt einen verächtlichen Blick zu. „ G »>-
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Reden Sie." —„Sie wissen, daß ich Sic liebe?" —„Ihr
Benehmen zeigt nichts davon," machte sie trocken. —„Wenn
ich Sie nicht liebte, wäre mein Vater nicht eigens herge-
kommen, um für mich um Sie anzuhalten. Sie wissen,
was geschehen ist. Rouvcnat und Sie haben mich und
meinen Vater tödtlich beleidigt." — „Weil ich Sie nicht
heirathcn will? Alle Anderen werden das begreifen."

Er knirschte vor Wuth.
„Uebrigens mag ich gar nicht heirathcn!" — „Wozu

geben Sie daun Rendezvous an den Ufern der Sablcuse?"
grinste er.

Blanche fuhr auf. „Ich ?!" machte sie. — „Ja , Sie!
O, heut früh waren Sie bei Weitem nicht so hochnäsig. . .
mit dem Andern! Er mag sich nur in Acht nehmen, dieser
iRck, dieser Pomadentiegel! Denn ich liebe Sie mit aller
Leidenschaft, Blanche, ich liebe Sie blind, närrisch, wahn¬
sinnig! . . . Ich bin eifersüchtig! und wenn Sie sich's cin-
fallen ließen, einen Andern zu lieben, stehe ich für nichts!
Lie dürfen Nieinandenr auf Erden gehören — nur mir!
Das schwöre ich Ihnen !" — „Sie sind wahnsinnig!" rief
sie außer sich. — „Ich habe Sie nur gewarnt!" murmelte
er wild.

Blanche wurde zornig. „Das ist zu viel! Man sollte
meinen, Sie hätten Rechte auf mich! . . . Aber aus Ihre
Drohungen und Unverschämtheiten habe ich nur eine Ant¬
wort: Herr Franz Parisel, Sie sind ein schlechter Mensch!
Bis heute habe ich gegen Sie nur eine unerklärliche Ab¬
neigung gehabt; jetzt aber, wo Sie Ihre Hcuchlermaske
fallen ließen, fühle ich, daß mir vor Ihnen ekelt!" Damit
erhob sie sich und warf ihm einen verachtungsvollen Blick
zu. Er aber flammte neben ihr auf. — „Sie sind sehr
tollkühn!" zischte er. „Wissen Sie nicht, daß die heftigste
Liebe über Nacht zum heftigsten Hassen werden kann?"

Und sein Blick hielt, wie ein Raubvogel seine Beute,
tcn des Mädchens fest. Sie fühlte einen Schauer.

„Ich fürchte mich vor ihm!" bebte sie. Sie wollte fort,
cr vertrat ihr den Weg. Sie wich vor ihm zurück wie vor
einem giftigen Gewürm. „Und dieser Mensch wollte, daß
ich seine Frau werde!"

Nichts kann die Verachtung beschreiben, mit welcher sie
diese Worte sprach. Der schöne Franz fühlte dieselben wie
einen Peitschenhieb über das Gesicht.

„Lassen Sie mich vorbei!" setzte sie barsch hinzu.
Er kreuzte die Arme über der Brust und blieb unbe¬

weglich, den Eingang der Laube vertretend. Ein teuflisches
kochen zuckte um seinen Mund und seine Augen flammten
wie die eines Tigers zur Nachtzeit. Das junge Mädchen
zitterte vor Ungeduld und Zorn über diese Frechheit.

Der schöne Franz höhnte. „Ich will Dich wohl durch¬
lassen," sagte er, immer mit seinem bösen Lächeln, „aber
»ur unter der Bedingung, daß Du mir einen Kuß gibst!"

Sie rief empört: „Das hat noch gefehlt, daß Du mich
^schimpfest! Du bist also wirklich ein niederträchtiger
schuft!"

Er brach in ein Gelächter aus. „Früher oder später
wußt Du's doch thun! Und," fügte er frech hinzu, „wenn
-U mir nicht freiwillig einen Kuß gibst, dann nehme ich
w>r ihn einfach!"

Blanche war wie vernichtet. Sie warf einen hülflosen
Blick̂nach Rettung durch das Laubwerk.
. Der schöne Franz nahte sich ihr mit offenen Armen,
r wollte sie anfassen. Sic sprang zurück. „Ich werde

K meinem Vater sagen!" schrie sie weinend.
Er höhnte: „Ihrem Vater? Hahaha! Der ist gar weit
hier!" — „Er ist wirklich toll!" murmelte Blanche

"mner erschreckter.
Ter schöne Franz höhnte fort: „Wenn Sie Ihrem

;,errn Vater vielleicht einen Besuch machen wollen, kann
Ähncn schon sagen, wo cr ist. 's ist nicht ganz nahi

von hier; aber eine gute Tochter, wie Sie , wird wohl nick
iogeirn, über's Meer zu reisen, um ihren Papa zu un

men, der ein gar so ehrenhafter Mann ist!" — „Abci
as redet cr denn da? was redet cr denn da?" ric

blanche ganz verzagt.
Er fuhr fort: „Aha, Ihr Pathe hat Ihnen nichts davor

^/ >gt, der alte Geheimnißkrämer? Er hat Sie glauber
^wacht, daß Sie die Tochter Jacques Mellier's seien-J \ ' ' JJltUltl V fCICU
^5 Witz! Und Sie haben's geglaubt? Seit drcißic
ei» ,^t ja der alte Mellier schon Wittwer; er hat nu:
bett-ik» Ikhabt, das war Lucile; sie ist todt. Was Sil

sind, nicht einmal verwandt mit ihm. Un!
>. " Ale  vier aus dem Hofe sind, so ist das, weil es eine
2„ nV tcm  alten Rouvenar eingefallen ist , Sic hier auf
Tie „ ~ ^ e sehen also wohl, meine Gnädige, daj

gar keinen Grund haben, so stolz zu thun, und dajich ir v̂ iuuu yuoen, ,o ,roiz zu ryun, und da,
begehren würd/""^ ^ ertoeife' rocnn^ Sie zur Fra,

6tâ 1P‘e - in  Leichentuch, die Augen übermäßigwett kl,,? » rr r . »***«/ # -tlUytU UUCUUUßl
Lj- 1J'  krampshast zitternd, stand unbeweglich vor ihn,
ü* v? “1 vernichtet . „Ist das wahr? Ist das wirk
^ Der' schvn̂ ^ e ^ k>ann plötzlich mit erstickter StimmtNat i,er T'" '" oer eyrucye moi

'^eqem̂ n lügt, würde es nicht wagen, Ihnen
fuhr fie ~J U ^e »-" — „Und mein Vater, mein Vater?

kränz zischte: „Selbst der ehrliche Rouve

GeschAÂ J . sich fort. — „Das i,t wieder eine andc
gehör, V; fele  haben sicher von einem Menschen erzähl
weil Ll r ,- Cr.ueunzehn Jahren auf der Landstraße, nie: . ^eulllonbose . mnaebrackt worden ist " ,-ivuivcii . . . -

Üb.« * m "" ere "lich ." - „Der Mörder hieß Je.
„Jean Renaud," wiederholte sic gleich einei

Echo. — „Dieser Jean Renaud wurde verhaftet, verur-
theilt und auf Lebenszeit zur Zwangsarbeit nach Cayenne
geschickt. Und wenn er dort nicht gestorben ist, lebt er
wohl noch heute."

Das unglückliche Kind ahnte das Schrecklichste. Athcm-
los fragte sie weiter: „Nun, und?" — „Nun , da Sie
Alles wissen wollen: Sie sind das Fräulein Tochter eben
dieses Herrn Jean Renaud!"

Blanche sank mit einem erstickten Schrei bewußtlos zu
Boden.

Der Elende betrachtete sie einen Augenblick mit kaltem,
trockenem Auge. „Bah !" machte cr dann, indem cr den
Kops in die Höhe warf. „Sic wird nicht sterben daran!"

Und cr entwischte aus der Laube.
23.

Wie Blanche wieder zu sich kam, warf sie zuerst einen
erstaunten, verwirrten Blick um sich. Plötzlich kani ihr
Alles in Erinnerung. Sie stieß einen schrillen Schrei aus,
richtete sich auf, barg ihr Gesicht in die bebenden Hände
und sing an, bitterlich zu schluchzen.

Was sie empfand, war fürchterlich. Es war ihr, als
existire sie gar nicht mehr, als sei das Gebäude ihres Lebens
über ihr zusammengcbrochen; sic sah sich verlassen, verloren,
verstoßen, aus dem Hause getrieben, wo sie eine so glück¬
liche Kindheit verlebt hatte.

Wie eine Verwünschung klang cs ihr in den Ohren
immer und immer wieder: „Sie ist die Tochter Jean Re-
naud's , die Tochter des Mörders, die Tochter des Zucht¬
häuslers!"

„So gehört also mein Name nicht mehr mir!" schluchzte
sie. „Ich hatte ihn nur gestohlen; aus Mitleid hat man
mich beherbergt und genährt. Alle Freundlichkeiten, die
man an das Fräulein Mellier verschwendet, stehle ich. . .
O Gott, Gott, mir bricht das Herz!"

Nachdem sic lange geweint hatte, wurde sic ruhiger.
Sie erhob sich, trocknete die Augen und ging in das Haus
zurück. Die Magd stieß bei ihrem Anblick einen Ruf der
Ueberraschung aus und schrie: „Um Gottes willen, Fräu¬
lein, wie blaß Sie sind! Was ist Ihne» denn geschehen?"
— „Nichts," antwortete sie traurig. „Nichts."

Sie stieg die Treppe hinaus. Sie wollte in die Stube
des Landwirths treten. An der Thüre aber riß cs sic
zurück. Sie floh in ihre eigene Stube. Dort erblickte sie
den Blumenstrauß des alten Mardochc. Ein herzzerreißen¬
des Lächeln spielte um ihre Lippen. „Alle, Alle, sogar der
alte Bettelmann halten mich für etwas Anderes, als ichbin!"

Und ihre Gedanken wandcrtcn in weite Ferne, nach
jener Insel im südlichen Meere, wo die Galeerensträflinge
büßen; sic sah ihren Vater, bleich, abgemagcrt, hohläugig,
zermartert von Gewissensbissen, gebeugt unter der Schande,
wankend unter den Ketten. Da sank sie auf die Kniee und
flehte zu Gott um Barmherzigkeit für den Unglücklichen.
Sie betete lange. Die Sonne sank unter. Es schlug
sieben Uhr. Rouvenat war zurückgckchrt. Seine erste
Frage war nach Blanche.

„Sie ist in ihrem Zimmer," sagte die Magd. — „Es
ist gut," sagte cr und ging in die Ställe.

In dem Augenblicke, wo man zum Nachtmahl gehen
sollte, plauderte er mit Mellier im Speisezimmer. Die
Magd brachte die Suppe.

„Ist Fräulein Blanche nicht hcrabgekommen?" fragte
Rouvenat. — „Noch nicht." — „So rufen Sie sie!"

Die Magd beeilte sich, zu gehorchen. Das junge Mäd¬
chen antwortete aber nicht. So kam die Magd wieder
zurück und sagte zu Rouvcnat: „Ich weiß nicht, ob das
Fräulein mich gehört hat. Sie antwortet gar nicht." —
„Ich will sie selber Holm," sagte Rouvenat.

Und er verließ das Speisezimmer.
Den ganzen Tag über war cs ihm wie eine schlimme

Ahnung auf der Brust gelegen.
Im großen Speisesaale saßen die Dienstboten, den

schönen Franz mit inbegriffen, beim Esse».
Einer der Knechte neigte sich zu seinem Nachbar und

sagte ihm ganz leise in's Ohr : „Schau' doch nur den Franz
an. Wie spaßig der heute ausschaut!" — „Noch hinter¬
listiger als sonst!" entgegnete der Andere. — „Er ist so
blaß, als ob cr in die Mehlkistc gefallen wäre." — „Er
sieht aus, als ob er einen schlechten Streich begangen habe!"

Rouvcnat trat unterdessen in das Zimmer des jungen
Mädchens. Sie saß am Fenster, das Haupt auf die Brust
geneigt.

„Blanche!" ries er saust.
Sie schien aus einem Traume zu erwachen und sprang

jählings auf.
Rouvenat erblickte nun ihr verstörtes Gesicht, ihre weißen

Lippen, ihre rothen Augen, ihre wirren, halbgelöstcn Haare.
Er fühlte einen jähen Schrecken. Er stürzte auf"sie zu

und umsing sie mit seinen Armen. Sie drängte sich an
ihn, ihr Köpfchen sank an die Brust des alten Mannes und
sie brach in Schluchzen aus.

„O du mein Gott !" stöhnte er. „Woher dieser große
Schmerz? Was hast Du denn? Was hat man Dir ge-
than?"

Sie richtete sich auf, und beide Hände auf die Achseln
Rouvenat's gelegt, fragte sic ihn, ibm starr in die Augen
schauend: „Bist Du wirklich mein Pathe?" — „Wcßhalb
fragst Du so sonderbar?" antwortete er mit schmerzlicher
Ueberraschung. — „Weil ich nicht mehr weiß, was ich glau¬

ben kann und was nicht, weil ich an Allem zweifle, an
Allem! Antworte mir , antworte mir, bist Du mein
Pathe ?" — „Ja , ich bin Dein Pathe. Ich habe Dir den
Namen Blanche gegeben. Die Hand auf Deiner Stirn,
vor Gott und dem Priester, der Dich taufte, habe ich ge¬
schworen, Dich zu lieben und zu beschuhen." — „Gut, 'ich
glaube Dir . Und jetzt, jetzt sage Du mir den Namen
incincs Paters !"

Wenn der Blitz vor Rouvenat cingeschlagcn hätte, er
würde nicht heftiger erschrocken sein. Er wich, wankend
wie ein Betrunkener, einen Schritt zurück.

„Sichlt Du !" rief jie. „Du wagst cs nicht, diesen Namen
auszusprechen, er jagt Dir Furcht ein, cr entsetzt Dich!. . ."
— „Was mir Furcht cinjagt, Blanche, und was mich ent¬
setzt, ist, Dich in solcher Aufregung zu sehen, Dich solche
Fragen stellen zu hören." — „Warum beantwortest Du
sie mir nicht?" — „Du bist die Tochter meines Herrn,
Du bist die Tochter Jacques Mellier's."

Sie lchülteltc daS Haupt.
„Diesen Morgen habe ich es auch geglaubt," sagte sic.

„Aber es ist nicht wahr, cs ist eine Lüge!" — „Unglück¬
liches Kind!" rief Rouvcnat aus. „Wen hast Du denn
gesehen? Mit wem hast Du denn gesprochen?" — „Was
liegt daran, wenn er die Wahrheit sagte?" —„Nein, nein,
cs ist nicht möglich, daß man Dir gesagt hat . . ." —
„Was denn? Daß ich die Tochter eines Sträflings , die
Tochter Jean Rcnaud's, des Mörders, sei?"

Rouvenat sank aus einen Stuhl . Er war vernichtet.
Blanche kniete vor ihn hin, ergriff seine Hände und be¬

deckte sie mit Küssen.
„Ich habe Niemanden mehr als Dich auf Erden!"

sagte sic. — „Undankbares Kind! Und Jacques Mellier?"
— „Er ist nicht mein Vater; Du , Du bist mein Pathe."
— „Wir Beide lieben Dich gleich sehr. Ihm , wie mir,

! bist Du Trost und Hoffnung."
^ Sie fuhr mit bittender, thränenreicher Stimme fort:

1 „Ich möchte gern die Geschichte meines unglücklichen Vaters
wissen; Du wirst sie mir erzähle», nicht wahr?"

Rouvenat erzitterte. Er erinnerte sich an das Ver¬
sprechen, welches er dem Verurtheilten in seinem Gefäng¬
nisse gegeben.

„Ja , ich werde Dir Alles sagen, ich habe cs ge¬
schworen." — „Aber wann?" — „An dem Tage, wo Au
zwanzig Jahre alt sein wirst."
^ Blanche ließ ihr Haupt sinken und brach wieder in
Thräncn aus.

„O der Elende! der Nichtswürdige!" murmelte Rou¬
venat dunipf.

Blanche schlug ihre sanften Augen zu ihm auf. „O,
nenne ihî nicht so vor mir!" flüsterte sie. „Er ist mein
Vater ! So groß auck sein Vergeben sein mag, er büßt es
ab, und ich will den lieben Gott täglich bitten, daß er ihm
vergeben möge! . . ."

Nun war es an Rouvcnat, Thränen zu vergießen. Er
nahm den Kopf des jungen Mädchens in seine Hände,
bückte sich und drückte einen Kuß auf ihre Stirn . „Blanche!"
sagte er, „Blanche, Du hast mich sagen hören: der Elende!
der Nichtswürdige! und Du hast geglaubt, daß ich von dem
armen Jean Renaud spreche; ach, glaube das nicht, glaube
das nicht! . . . Ich dack'te dabei an den elenden Heuchler,
der sich voll Haß und Bosheit rächen wollte an mir, in¬
dem cr Dich feigerwcise angriff. . . Du brauchst mir seinen
Namen nicht zu nennen, ich kenne ihn . . . Aber schnelle
Vergeltung will ich übe» ! Der Elende soll nicht länger
durch seine Gegenwart die Lust verunreinigen, die Du
athmcst! O, längst schon fürchtete ich für Dich die Berüh¬
rung dieses unreinen Geschöpfes."

Er erhob sich, ein düsteres Licht leuchtete in seinen
Augen. Er schritt auf die Thüre zu.

Blanche lief ihm »ach. „Ich habe Dich»och um etwas
zu fragen," sagte sic. — „Ich börc." — „Du bast mir
gesagt, daß meine Mutter Genevieve hieß." — „Das ist
wahr." — „Daß sic todt sei." — „Sie starb einige Stun¬
den nach Deiner Geburt." — „Wohnte sie weit von hier?"
— „Nein. In Civry" — „Und sie ist im Friedhöfe von
Civry begraben?" — „Ja ." — „Dank. Das wollte ich
wissen." — „Aber wcßhalb?" — „Wie! Tu begreifst also
nicht, daß ich aus dem Grabe meiner Mutter beten will
für — meinen Vater?" — „O !" murmelte Rouvenat.
„Wenn ich wagen dürfte, ibr Alles zu sagen. . . Aber
nein, noch nicht, später, bis sie zwanzig Jahre alt ist, wie
ich's vcrsprocken habe."

Er verließ das Zimmer, stieg rasch die Treppe hinunter
und begab sich in das Speisezimmer, wo der alte Land-
wirth sich über daS lange Ausbleiben der Beiden zu ver¬
wundern ansing. Er bemerkte nicht gleich, wie bleich Rou¬
venat war und wie er an allen Gliedern zitterte.

„Nun , kommt Blanche gar nicht herab?" fragte er.
„Ist sie nicht wohl?" — „Blanche weint, Blanche ist in
Verzweiflung," antwortete der alte Diener mit heiserer
Stimme. — „Was sagst Du ?" rief Mellier erschreckt. —
„Ein Schurke hat heule meine Abwesenheit benützt, um ihr
zu erzählen, was wir so sorgfältig vor ihr geheim gehalten
baben: daß Du nicht ihr Vater bist, daß sic die Tochter
Jean Rcnaud's ist!"

Der alte Landwirth richtete sich in voller Höhe auf
und sein Blick fand einen Blitz seines alten Zornes wieder.
„Wer hat das gcthan?" fragte er dumpf. — „Dein Ver¬
wandter, Franz Parisel." — „Ah! falsch und feig wie sein
Vater !" murmelte Mellier mit geschlossenen Zähne». —
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„Ich warte auf Deine Befehle , was
ich thun soll ." — „Bist Du nicht der
Herr ?" — „ Franz ist Dein Verwandter ."
— „Ich kenne ihn nicht mehr ; ich habe
keine Verwandten mehr , ich habe nur
noch einen Freund , Dich ! Ich habe nur
noch eine Tochter , die mich tröstet , die
ich liebe , und der ich das Glück geben
will , welches ich ihren Eltern wie ein
Dieb gestohlen habe . Franz Parisel hat
an das Glück unseres Kindes getastet,
er ist ein Feigling , ein Schurke ! Keine
Stunde länger darf er hier bleiben.
Jage ihn fort , Pierre , jage ihn fort!
Und wenn er nicht schnell genug ist,
nimm Deine Peitsche und hau ' zu , hau'
zu , als wäre er der Wolf , der das ge¬
raubte Lamm nicht losgeben will ! . . ."

Damit verließ er das Zimmer , trat
in die Halle und sagte zu Franz , der
eben sein Nachtmahl beendete : „ Rou-
vcnat hat Dir etwas zu sagen . Er
wartet auf Dich ."

Dann stieg er in den ersten Stock
hinauf und trat in die Stube des jungen
Mädchens . _

Blanche machte einen Schritt auf ihn
zu , dann blieb sie stehen , als wage sie
sich nicht weiter , und senkte traurig das
Köpfchen.

Der Greis breitete seine Arme aus
nach ihr und sagte : „ Blanche , mein Kind,
komm' , weine D̂ich aus an der Brust
Jacques Mellicr 'S , Deines Vaters!
Hörst Du , meine Tochter ? Deines
Vaters ! . . ."

Blanche lag schluchzend in seinen
Armen.

An dem Tone , mit welchem der Land-
wirth zu ihm gesprochen hatte , erkannte
Franz , daß seine Mitthcilung an Blanche
ihre Wirkung gethan habe . Weit ent¬
fernt , Reue zu fühlen , jauchzte sein haß¬
erfülltes Herz auf . Er konnte sich wohl
denke», was Rouvenat ihm sagen würde,
und bereitete sich darauf vor.

Mit erhobenem Haupte , kühnen Fluchbeladen . „Erl,eben Sie 36r fluge zum fSimnicf." (S . 138.)

Blickes , trotziger Haltung trat er in
Speisezimmer . Rouvenat , die Hände auj
dem Rücken , schien vollkommen ruhig.

„Ich höre , daß Sie mir etwas
sagen haben ?" fragte ihn der schöne
Franz mit impertinentem Tone . — „Ja,
Herr Parisel . Ich habe Ihnen etwas
zu sagen ." — „ Dann sputen Sie sich:
— „ Ich werde bald fertig sein. Vorigen
Monat haben Sie die Hälfte Ihres
Jahreslohncs vorausbezahlt erhalten
man ist Ihnen nichts mehr schuldig , in
Gegenthcil ." — „Ich weiß das . Run.
und ?" — „ Run , Herr Parisel , ich
Ihnen sonst nichts zu sagen , als daß i
Ihrer Dienste nicht weiter bedarf:
diesem Augenblicke an sind Sie
mehr zum Hofe gehörig . Gehen Sie
also in Ihr Zimmer , packen Sic Ihre
Siebensachen und machen Sic , daß
fortkommcn ." — „Oho ! Ich werde
fortgeschickt !" machte er mit erzwungenem
Lachen. — „Ja . Ich schicke Sie fort/'
— „Ich habe aber doch hoffentlich d
Recht , den Grund davon zu erfahren

Rouvenat zuckte die Achseln, l
sagte kalt : „ Der Grund ist , daß ich
Sic nicht mehr da haben will,
schicke Sie fort , weil es mir so belieb!
Verstanden ?" — „Und wenn ich nun
fortgehcn will ?" grinste er frech. -
„Ich habe diesen Fall vorgesehen und
auch schon das Mittel gefunden , Sie mit
Gewalt hinauszuspediren ."

Der schöne Franz gerieth in Wuth.
„Es ist gut, " brummte er bebend . „ Mor¬
gen will ich sehen, was ich zu thun habe."
— „Sie werden nicht morgen , sondern
schon diesen Abend den Hof verlassen."
— „ Schau ', schau' , Sie haben ' s ja ge¬
waltig eilig , Herr Rouvenat, " höhnte
der Mensch . „ Gewöhnlich lautet die
Kündigung auf acht Tage ." — „ Wo
man dann den Entlassenen ausbezahb
Sie aber haben Vorschuß und nich
mehr zu fordern . Uebrigens werden
sich noch heute packen , einfach aus
Grunde , weil ich nicht will , daß
noch eine Nacht hier zubringen ."

(Fortsetzung aus Seite 14 -2.J

Sie
dem
Sie

Lausten am Neckar. (S . 142.)
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Die Heirathsannonce.
Ein Roman auf einem Briefbogen.

(Schluß.,

Nina zitterte und verursachte hiebei ein Geräusch in den
Büschen. Georg hielt sie fest, damit sie nicht durch einen
Schritt auf den dürren Zweigen, die auf dem Boden lagen,
sich verrietst

„Weßhalb kommt seht die Tante auch hieher?" frug
mit ganz blassem Gesicht Nina leise ihren Cousin.

„Ich fürchte, Nina, daß diese Sache für uns übel ab¬
läuft!" gab Georg darauf zur Antwort. „Mir dämmert
so eine Ahnung auf,  als ob die beiden alten Leute unser
ehelustiges Paar sein könnten. Das wäre ein verzweifelt

! toller Streich und könnte sehr unangenehm für uns werden
S _ denn ich kenne meinen Herrn Vater!"

„Und ich die zornige Tante!" seufzte Nina.
Während dieses unterdrückten Geflüsters der Ver-

! steckten war Madame Villers oben auf dem Hügel an¬
gelangt: sie spielte mit der Troddel ihres Sonnenschirms
und that gleichfalls sehr harmlos, blickte jedoch ebenfalls
eifrig nach der Bank hin, und als sie dort Jemand sitzen

sah, ging sie aus diese Person, welche mit dem Rücken gegen
diesen Weg saß, zu.

Leise schritt sie auf die Bank heran. Jetzt stand sie fast
hinter dem Sitzenden— da knackte ein Zweig in dem Busch,
der Herr auf der Bank erhob sich, kehrte sich um, und ganz
entsetzt starrte er in das Gesicht seiner guten Freundin, der
Madame Villers, indeß die Dame nicht weniger erschrak,
ihren Freund hier zu treffen. Der Herr ließ Hut und
Stock fallen — die Dame ein Buch und den Sonnenschirm
— und Beide schauten sich sprachlos an.

Georg und Nina in dem Gebüsch wußten nicht, ob sie
über dieß gegenseitige Entsetzen der beiden Heirathslustigen
lachen oder weinen sollten, es war ihnen entschieden durch¬
aus gar nicht behaglich zu Muthe.

„Was führt Sie hieher, Madame Villers?" frug endlich
Herr Fixlein, Hut und Stock aufhebcnd und seine ver¬
schobenen braunen Locken wieder lieblich kräuselnd.

„Wie seltsam, daß ich Sie hier treffe, Herr Fixlein!"
warf etwas gereizt die Dame dieser Frage entgegen.

Da sie vom Ansteigen ermüdet war , setzte sie sich,
und Herr Fixlein war so frei , gleichfalls aus der Bank
Platz zu nehmen. „Sie lassen Ihre Nichte so lange allein
;u Hause?" frug jetzt Herr Fixlein.

„Und Sie erlauben Ihrem Neffen, daß er Nina so oft
Gesellschaft leistet!" entaeanete daraus Madame Villers in
demselben Tone.

„I , der Bursche wird dem Mädchen nichts schaden.
Rina ist vermögenslos und er soll eine Frau mit Geld
heirathen, damit er sich etabliren kann."

„Das ist allerdings wahr," sprach darauf Madame
Pillers, „und deßhalb kann ich Nina auch allein mit ihrem

Cousin lasten, denn Nina hat
mir schon oft gesagt, daß sie
Georg wenig achte und daß er
ihr höchst gleichgültig sei."

„Und Georg," fiel darauf
Herr Fixlein ein, „scheint das¬
selbe für Nina zu fühlen, denn
erst kürzlich sagte er mir, daß
er sich nicht für einen Pfiffer¬
ling aus dem Mädchen mache."

Nina sah bei dieser Enthül¬
lung Georg an und Georg bei
den Worten der Tante Nina,
und in Beider Augen loderte
etwas auf,  das eine seltsame
Mischung von Zorn, Verlegen¬
heit, Scham und Liebe war. _

Auf Nina wirkte die Eröff¬
nung des alten Herrn so stark,
daß sie schwankte, ein Geräusch
verursachte und dadurch die
Aufmerksamkeit der Tante auf
das Gebüsch lenkte. „Dort höre ich etwas!" rief Madame !
Villers sich erschreckt umwendend.

„Nichts als ein Vogel,"
beruhigte Herr Fixlcin.

Das Gebüsch war nicht hoch
und Georg sah sich gezwungen,
schleunigst niederzuknieen und
Nina mit sich zu ziehen. Hie¬
bei kam er aus einen sehr spitzen
Stein, und Nina noch in: Arme,
drückte diese Last ihn so, daß
er sich fast übermenschlich an-
strengcn mußte, um nicht laut
aufzuschreien. Er erhob sich deß¬
halb mit seiner Cousine und
wickelteseinund Nina's Taschen¬
tuch über sein Knie. Man
mußte gerade hier auf diesem
Fleck bleiben, da kein anderer
Punkt m der Nähe war, der sie
so vollständig verdeckte.

„Uebrigens habe ich für
Georg schon eine Frau ausge¬
wählt," setzte Herr Fixlein jetzt
das Gespräch fort, „Frau

Mustert, eine solide, vermögliche Wittwe."
„Und ich," siel Madame Villers schnell cm, „habe schon

den Mann für Nina, den Herrn Otter , einen gediegenen,
reichen Mann, sehr gesetzt und
ordentlich von Charakter."

Georg ballte bei den Wor¬
ten seines Stiefvaters die Hand,
denn er kannte die Frau Mu¬
stert gut. Er nannte sie nie
anders als Madame Bulldogge.
Nina ballte die Hände; sie hielt
den Herrn Otter für den wider¬
wärtigsten Menschen und be¬
titelte ihn im Geheimen„den
Herrn Pavian".

Nina und Georg sahen sich
bei den Enthüllungen dieser
Pläne erst wüthend, dann aber
innig an uiid drückten sich als
Bundesgenossen gegen dieß
Komplot, das va auf der Bank
sich ihnen offenbarte, die Hand.

Plötzlich sahen sie, daß Herr
Fixlein nahe an Madame Villers
rückte. „Ich glaube, Sie sind
Ariadne," sprach dieser.

„Und ich denke, Sie sind Adonis," antwortete die Dame
und"Beide nahmen jetzt die Briefe aus der Tasche.

„Ick habe nickt geglaubt, Sie hier zu finden," nahm
darauf Madame Villers das Wort. „Ueber Vierzig —
das sind Sie doch bedeutend, Herr Fixlem."

„Und Madame Villers dürfte
auch schon recht hübsch über
Dreißig sein," ließ sich dagegen
Heiw Fixlein vernehmen. „Aber
was sollen wir uns streiten!"
fuhr darauf Herr Fixlcin fort.
„Ich habe die Annonce nicht
hineinsetzen lassen."

„Ich die meine auch nicht!"
rief die Dame dagegen.

„Also, liebe Madame Vil¬
lers , da der Zufall uns so
zusammengesührt und wir die
Kinder versorgt wissen, so —"

Jetzt mußte Georg sich
räuspern, und da Madame
Villers erschreckt auffuhr und
Herr Fixlein fick erhob und einen
großen Stein in den Busch warf,
sc wich Nina einen Schritt zu¬
rück, die Zweige knackten und
Ariadne rief erschreckt:

„Wenn da nur der Bär nicht ausgekommen ist — vor
vier Wochen ist ja auch ein Wolf entwischt!"

Herr Fixlein wollte den Muthigen herauskehrcn. Die
Situation wurde sehr kritisch— da in der Angst griff
Georg die Worte der Tante auf,  daß ein Bär im Busch
sein könnte. Er besaß die seltene Gabe, manche Thiere
nachzuahmcn, und so brummte er denn jetzt in seiner
Angst aus Leibeskräften wie ein Bär.

Entsetzt schrie nun die Tante auf und eilte, ohne sich
um ihren Liebhaber zu kümmern, den Hügel hinab. Kreide¬
weiß vor Angst sprang auch Herr Fixlein, ohne sich nach
der reichen Wittwe umzublicken, den Berg hinab, Beide
rufend und schreiend: „Der Bär ist heraus! der Bär ist
heraus!"

Als Beide außer Sehweite waren, zog Georg Nina
eiligst aus dem Versteck. „Laß uns schnell auf den Fahr¬
weg eilen, daß ich nickt als Bär entdeckt werde!"

Und Cousin und Cousine klopften sich den Staub und
die Spinneweben von den Kleidern und wanderten Arm in
Arm den Hügel hinab zum Hauptweg. Dort kamen ihnen
Arbeiter und Wärter mit Heugabeln, Stricken und Flinten
entgegen, die, den Bär einzufangen, zum Hügel hinaufeilten.

Auf dem Heimwege fand eine kurze Unterredung zwi¬
schen Nina und Georg statt, bevor sie sich trennten, um
unauffällig von diesem Abenteuer nach Hause zu gelangen.

„Also Du verachtest mich?" frug Georg, Nina vor¬
wurfsvoll ansehend.

„Nicht aus Haß und Gleichgültigkeit," antwortete Nina,
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roth werdend. „Und Du machst Dir aus mir doch mehr
als aus einem Pfifferling, Georg?" fügte sie, verschämt
sckmollend, fragend hinzu.

„Ich weiß jetzt, baß ich Dich liebe," sprach Georg ernst.
*

Am nächsten Tage überrasckte Herr Georg seinen Papa
mit der Eröffnung, daß er Nina zu heirathen gedenke.
Herr Fixlein wollte zornig auffahren, Georg aber sagte
ruhig: „Soll ich den Bären zu Hülse rufen?"

Herr Fixlcin erblaßte und sprach kein Wort wider diesen
Plan . An demselben Tage setzte auch Nina ihre Tante in
Erstaunen durch die Erklärung, daß sie sich mit Georg ver¬
lobt habe. Frau Villers fuhr wild auf.

„Beruhige Dich, Tante, " sprach darauf Nina. „Soll
ein gewisser Bär für mich werben?"

Frau Villers schaute Nina mit entsetztem Blick an, dann
wurde sie roth, dann weiß, und schließlich fiel sie Nina um
den Hals, weinte ein paar Augenblicke und rief: „Nie! Nie!"

,°Was, liebe Tante?" frug Nina erschreckt.
„Heirathe ich," fügte Frau Villers hinzu. „Ihr sollt

glücklich sein!" Und sie setzte Nina eine Summe aus , ge¬
nügend groß, um Georg etabliren zu können.

So führte diese Heirathsannonce, welche die beiden In¬
serenten mit Wissen von einander in die Zeitung setzen
ließen, diese Beiden zusammen, daß sie ein Paar wurden.
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(Fortsetzung von Seite 140.)
Der schöne Franz zitterte vor Zorn . „ Ich bin recht

thöricht, " sagte er höhnisch, „ daß ich mich überhaupt herab¬
lasse, mit Ihnen zu verkehren und Ihnen Rede zu stehen.
Sie sind ja hier doch weiter nichts als ein Knecht. Sie
haben mir gar nichts zu befehlen, und Sie haben gar kein
Recht , stets im Namen meines Verwandten , des Herrn
Jacques Mellier , zu handeln ."

Die Thüre hatte sich geöffnet , der Landwirth war ein¬
getreten.

Seine starke Hand senkte sich auf die Achsel des schönen
Franz , den sie wie einen Kreisel herumwandte.

Der Greis war für einen Augenblick aus seiner Le¬
thargie erwacht . Seine Stimme klang mächtig und hart:
„Wenn Jacques Mellier , der leider Dein Verwandter ist,
diesem Manne hier seine Freundschaft , sein Vertrauen , seine
Vertretung überträgt , so ist das , weil Pierre Rouvenat
besten würdig ist ; und er überläßt ihm das Vertrauen und
die Autorität für immer . Heute aber habe ich Pierre Rou-
venat doch einen Vorwurf zu machen : den , daß er Dich
nicht schon längst an den Schultern gepackt und zum Hause
hinausgeworfen hat wie einen schlechten Knecht oder ein
schädliches Thier ! . . . Du bist aber nicht nur ein schlechter
Knecht , sondern auch ein Schuft , ein Feigling ! Im Be¬
sitze eines Geheimniffes , das Du von Deinem Vater er¬
fahren hast , hast Du Dir eine Freude daraus gemacht,
dasselbe einem armen Kinde wie eine Beschimpfung in 's
Gesicht zu schleudern , nur um Dein gemeines Rachegefühl
zu befriedigen . Das Herz eines Weibes treffen , es in
seinem Unglücke noch beschimpfen, um sich an seinem Schmerz
zu weiden , das ist solcher Buben würdig ! . . . Und Du
wagtest zu sagen , daß Du sie liebest ! Lügner ! Kennt denn
das Stück Koth , das Du anstatt des Herzens in der Brust
trägst , ein edles Gefühl ? Es hat nur Geifer und Schmutz!
. . . Du verdienst weder Mitleid noch Nachsicht. Nicht
einmal der Verachtung bist Du werth , Wurm ! Pierre
Rouvenat hat Dich in meinem Namen fortgeschickt. Du
hast ihm mit Impertinenzen geantwortet . Ich war da , ich
habe Alles gehört . Nun , da Du ihm nicht gehorchen willst,
so wiederhole ich Dir seinen Befehl und jage Dich fort:
hörst Du ? Ich jage Dich fort ! In einer Stunde mußt
Du über alle Berge sein !"

Und mit befehlender Geberde nach der Thüre setzte er
mit tönender Stimme hinzu : „ Pack' Dich ! Pack ' Dich ! !"

Der schöne Franz schlich sich, stets das teuflische Grinsen
auf den Lippen , nach der Thüre.

Auf der Schwelle wandte er sich um und warf den
beiden Greisen einen drohenden Blick zu.

„Endlich sind wir ihn los !" sagte Rouvenat . — „ Ich
hätte gleich Deinen Rath befolgen und den elenden Kerl
gar nicht aufnehmen sollen, " sagte Mellier . „ Ich kannte
ihn eben noch nicht , wie ich ihn jetzt kenne. Er hat das
Auge eines Teufels ." — „ Ich habe immer gesagt, es würde
schlecht enden." — „ Aber was will er denn eigentlich ?" —
„Das , was sein Vater will : Dein Vermögen ." — „ Ms
ob ich schon todt wäre !" murmelte der Landwirth . —
„Werden die Verschollenen wiederkommen ?" seufzte Rou¬
venat . „Und Blanche ?" fuhr er fort . „ Du hast sie ge¬
sehen ?" — „ Ja , ich habe sie ein wenig getröstet . Das
Uebrige müssen wir vereint thun . Wenn man ihr die
Wahrheit sagen muß , Pierre . . . Ich werde nicht zögern ."

Rouvenat erschrak. „ Nein , nein, " sagte er. „ Noch
nicht ! . . . Wird sie nicht Herabkommen ?" — „ Sie möchte
allein bleiben . Sie wird auf ihrem Zimmer essen." -

Um neun Uhr verließ der schöne Franz den Seuillon-
hof , mit seinem Wanderbündel auf dem Rücken.

Am Ufer des Flusses begegnete er seinen Vater , welcher
in der Nähe herumstrich . Er erzählte ihm das Geschehene.

Joseph Parisel war darüber sehr ärgerlich . „ Habe ich
Dir nicht befohlen , vorsichtig zu sein und dem Mädchen
nichts zu sagen ?" — „ Gestehen ist geschehen," brummte
der Sohn . — „ Ja , aber diese Deine Dummheit kann uns
theuer zu stehen kommen." — „ Das wollen wir sehen."

Parisel packte seinen Sohn am Arme und flüsterte
hastig : „ Hast Du gesehen ?" — „ Was denn ?" — „ Ein
Schatten , der sich durch die Büsche schlich." — „ Ich habe
gar nichts gesehen. Ich glaube an keine Gespenster ." —
„Und ich wollte darauf schwören , daß ich mich nicht ge¬
täuscht habe ." — „ Warum nicht gar ! ' s kann höchstens
der wehende Schatten einer Pappel gewesen sein."

*

Neun Uhr schlug' s auf dem Kirchthurme von Fremi-
cvurt , als Mardoche auf dem kleinen Kirchenplatze ankam.

Leon erwartete ihn schon und schritt auf ihn zu. Der
Greis faßte seine Hand . „ Warten Sie schon lange auf
mich ?" fragte er. — „ Nein . Aber ich sehne mich schon
varnach , zu erfahren , zu welchem Zwecke Sie mir dieses
Stelldichein gegeben haben . Was werden wir thun ? Wo¬
hin gehen wir ?" '

Der alte Mardoche sagte lächelnd : „ Nur Geduld , mein
junger Freund . Ist es nicht schon etwas , in einer so
schönen Nacht einen Spaziergang zu machen ? Die guten
Leute von Frömicourt legen sich schon zu Bette ; in einer
halben Stunde werden sie schlafen wie Murmelthiere ; im
Zuuzen Orte werden nur noch die Katzen auf den Dächern
wachen , denn die Landleute machen sich nicht viel aus der
Frische und der Sternenvracht einer schönen Sommernacht,
ihnen ift Die Sonne lieber , die ihnen die Gesichter ver¬
brennt , die aber die Scholle wärmt und das Getraide zei¬
tigt . Ick . ick riebe den Mond vor — sein Licht ift ver¬
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schwiegener. Sehen Sie doch , wie schön er ist ! Die
Sonne ist mir zu grell . Des Nachts bemerke ich mein
Elend nicht so deutlich , und wenn mir zum Weinen ist,
dann weine ich nach Herzenslust , ohne fürchten zu müssen,
daß mich Jemand hört oder sieht ! — In dem Hause da
vor uns war soeben noch ein Fenster offen und ein Licht
leuchtete. Das Fenster ist jetzt geschlossen worden , das
Licht verlöscht. Auf das habe ich gewartet . So . Und
jetzt, junger Mann , gedenken Sie Ihrer Mutter und be¬
fragen Sie Ihr Gedächtniß . — Stellen Sie sich vor , es
sei eine Dezembernacht . Es ist bitterkalt , der Himmel ist
bewölkt , düster . Ihre Mutter verläßt Saint -Jrun , sie
schlägt den Weg nach Frömicourt ein ; der Sturmwind
pfeift in den Bäumen , der Schnee fällt . Sie kommt auf
diesem Kirchenplatze an . Sie gehen an ihrer Seite , geführt
von ihrer Hand , oder Sie werden von ihr auf dem Arme
getragen . . . Wohin geht sie? Wohin gehen Sie ? . . .
Kommen Sie , folgen Sie mir ."

Sie gingen einige Minuten schweigend vorwärts . Mar¬
doche öffnete ein Gitter und sie traten in einen kleinen
umzäunten Raum.

Das Mondlicht beleuchtete düstere Gebüsche , zwischen
denen hie und da weiße Steine hervorblickten . Leon er¬
bebte. _„ Ein Friedhof I" murmelte er.

Sein Athem ging schwer. Er folgte dem alten Bettler.
Derselbe hielt am wüstesten Winkel des Kirchhofes an.
Das Licht des Mondes fiel voll dahin , auf einen groben
grauen Stein , von welchem eine unbekannte Hand die
Nesseln , Gräser und Schlinggewächse entfernt hatte.

. Mardoche berührte den Arm des Jünglings . „ Sehen
Sie diesen Stein ?" fragte er. — „ Ja ." — „ Er trägt
eine Inschrift . Bücken Sie sich und lesen Sie ."

Der Jüngling gehorchte.
Er las mit zitternder Stimme:

„Ermordet . 24 . Juni 1850 ."
(Fortsetzung folgt.)

iLauffkil am. Uecliar.
«Bild 6 . 140.)

Es dürfte wenige deutsche Muffe geben , die sich in ihrem
Reichthum an Naturschönheiten , welche ihre Ufer darbieten , mit
dem Neckar messen können . Der Rhein , die Donau haben groß¬
artigere Ufer , an ihren Fluten sind mächtige Städte gelegen,
aber das Landschaftliche bei diesen Strömen ist nur streckenweise
schön. Der Neckar jedoch bietet ein fortlaufendes Panorama eigen¬
artiger und schöner landschaftlicher Bilder , von seinen Quellen zwischen
den bewaldeten Höhen der Alp und des Schwarzwaldes bis zu
seiner Mündung bei Mannheim . Zu den eigenartigsten , reizend¬
sten deutschen Flußpartieen gehört unstreitig die Neckarstrecke vom
Städtchen Bönnigheim hinter Bietigheim über Heilbronn bis zur
badischen Grenze , wo der Fluß an di - felsigen , bewaldeten Höhen
des Odenwaldes tritt . Bevor man nach Heilbronn kommt , fesselt
unsere Aufmerksamkeit vor Allem der Ort Lausfen . Die Stadt
besteht nämlich aus vier Theilen : erstens dem alten , mittelalter¬
lich befestigten Städtchen auf dem rechten Ufer des Neckars;
zweitens aus dem Dorf am linken Ufer , das mit dem Städtchen
durch eine 800 Fuß lange steinerne Brücke verbunden ist ; drit¬
tens aus der Felseninsel zwischen Stadt und Dorf , auf welcher
das alte Schloß Lauffen , jetzt das Rathhaus , steht , und viertens
dem ehemaligen Kloster , jetzigen Kameralamt , mit dem dazu ge¬
hörigen Weiler . Bon der Mitte der Brücke aus umfaßt man
dies« vier Orte mit einem Blick, ein Bild , das an Originalität
und landschaftlicher Schönheit seinesgleichen sucht. Das Städtchen
ist uralt : es wird schon 747 genannt und hat , obwohl es 1564
total niederbrannte , seinen alterminlichen Charakter sich noch
ganz bewahrt . Jetzt geht die Eisenbahn vorbei . Die Dampf¬
pfeife gibt ihr Zeichen zu dem aus dem Zuge sichtbaren Geburts¬
hause Hölderlin 's hinauf , einem einfachen Dorfhause , in welchem
jedoch einer der Phantasie - und schwungvollsten deutschen Dichter
1770 das Licht der Welt erblickte, um in dem Städtchen Tübin¬
gen in Geistesnacht versunken jahrzehntelang noch bis 1843 zu
vegetiren . Der Ort selbst ist interessant durch alte Bauten,
durch seine Lage , historische Gedenktage , wie die Schlacht gegen
den Pfalzgrafen Philipp beim Dorfe Lauffen 1534 , in welcher
Herzog Ulrich sein Land wiedergewann , Ueberfälle im dreißig¬
jährigen Kriege und Kämpfe gegen die Franzosen 1799 ; ferner
besonders durch den spezifisch schwäbischen Charakter seiner Gassen
wie seiner Bewohner unv wohl werth , von Touristen besucht zu
werden.

Nahrungsentsirhung.

Wir haben kürzlich in Bild und Wort den berühmten Hunger¬
helden vr . Tanner und dessen Fasten geschildert ; im Anschluß
an diese Aufsehen erregende Hungerkur veröffentlicht ein renommirter
Pariser Arzt im „Siöcle " interessante Mittheilungen über eine
Anzahl ähnlicher Fälle von Nahrungsentziehung . Nach den Er¬
fahrungen von Magendie können Aushungerungsversuche bei
Hunden selten über den vierten oder fünften Tag hinaus fortge¬
setzt werden . Solche großer Statur können wohl über diesen
Zeitpunke hinaus leben ; es gibt sogar Beispiele , daß einzelne
Exemplare bis zum dreißigsten , ja sogar bis zum sechsunddreißig¬
sten Tage ausdauerten . Ratten , Kaninchen rc. unterliegen , wenn
sie jeglicher Nahrung und Getränkes entbehren müssen , meist schon
vor dem Ende einer Woche. Der erwachsene Mensch kann unter
diesen Bedingungen auch nur eine ziemlich beschränkte Zeit hin¬
durch ausharren , welche die meisten Physiologen auf acht Tage
angeben . Jedoch müssen hiebei so viele Umstände in Betracht
kommen , welche den Grad der Widerstandsfähigkeit in verschieden¬
ster Weise beeinflussen, daß man dieser theoretischen Durchschnitts¬
zahl nur geringe Wichtigkeit beilegen kann . Nachstehend mögen
einige Beispiele folgen , deren Glaubwürdigkeit nicht in Zweifel
gezogen werden kann . Somes , Professor der Medizin in Turin,
berichtet in einem seiner Werke , daß drei Frauen in Bergamo-
letto (Piemont ) in einem engen Stalle von einer Lawine ver¬
schüttet wurden und daselbst mit einem Esel und mehreren Hüh¬
nern , welche aber viel früher zu Grunde gingen , während der
Zeit von achtunddreißig Tagen ohne jegliche Nahrung lebten.
Chaussier erzählt , daß mehrere Arbeiter , welche durch den Bruch
von Stützen in einem tiefen und kalten Steinbruche verschüttet
worden , vierzig Tage hindurch ohne Speise und Trank ausharr¬
ten . Nach dieser Zeit wurden sie befreit ; sie zeigten einen kleinen,
trägen Puls , geringe Körperwärme , und dennoch konnte der ge¬
ringe L-bensfunke , den sie noch besaßen , wieder zum vollen Leben
angefacht werden . In der Sitzung der französischen medizinischen
Akademie wurde am 30 . August 1831 eine merkwürdige Beob¬
achtung über einen Selbstmord durch Verhungern mitgetheilt.
Das Subjekt hatte während sechzig Tagen nichts zu sich genommen
als etwas Wasser und Syrup . Zur gleichen Zeit beschioß ein in
Toulouse gefangen gehaltener Verbrecher , Hungers zu sterben ; er
erlag erst nach dreiundsechzig Tagen . Er trank bloß täglich etwas
Wasser , einigemal jedoch sehr viel , und bloß einmal nahm er
Suppe und etwas Wein zu sich.

„Ich selbst " — so erzählt der Gewährsmann des „Siecle"
— „kannte vor etwa zwanzig Jahren ein junges , achtzehn- bis
neunzehnjähriges Mädchen , das während dreier Monate nichts als
einen Apfel täglich zu sich nahm . Trotz einer derart ungenügenden
Nahrung erhielt sie sich bei guter Gesundheit und erlag erst später
einer Krankheit , welche mit den Organen des Verdauungsapparates
in keiner Beziehung stand . "

Eine Bedingung , welche die Dauer des Lebens bedeutend ver¬
längert , ist die Nichtentziehung des Wassers . Hunde , welchen das¬
selbe in geringem Maße bei sonstiger Unterdrückung der Nah¬
rungszufuhr gegeben wird , können dreimal länger als solche leben,
denen dasselbe entzogen wird . Die Ruhe im Bette , eine laue
Temperatur , Halbdunkel , Schlaf , Schonung der Cerebralthätigkeit,
sind ebensoviele Bedingungen , welche geeignet sind , den Nahrungs¬
mangel möglichst lange aushalten zu können . Dasselbe ist bei
lebhaften seelischen Affektionen der Fall . Hartnäckig fortgesetzte
Studien , eifrig verfolgte Projekte , Liebe, Ehrgeiz , endlich jede
stark ausgesprochene enkephalitische Spannung können das Bedürf-
niß der organischen Reparation auf ein Minimum Herabdrücken.
Deßhalb können unter der Herrschaft religiöser Monomanie und
ohne Beihülfe irgend einer übernatürlichen Macht gewisse Indivi¬
duen das Schauspiel einer bis weit über die gewöhnlichen Grenzen
sich erstreckenden Nahrungsenthaltung bieten , oder aber dieselben
können Jahre hindurch , ohne besonders darunter zu leiden , sich
mit höchst kärglicher Nahrung erhalten . Hauptsächlich in heißen
Ländern , wo der Ascetismus die meisten Proselyten zählt , können (
derartige Thatsachen beobachtet werden . Strenge Kälte verträgt '
sich nur wenig mit Entziehung von Nahrung . Je rascher die or¬
ganischen Bewegungen vor sich gehen , desto mehr Bedllrfniß macht
sich geltend , den Körper zu restauriren . Dieser physiologische
Grundsatz ist nicht zu bestreiten.

Schlafende Bäume.
Professor Phipson hat der französischen Akademie Mittheilung

gemacht über seine Versuche , die Akazien künstlich einzuschläfern.
Man weiß , daß der Akazienbaum ein frappantes Beispiel des
Schlafens der Pflanzen darbietet . Wenn die Nacht kommt , legen
sich die seitlich entgegengesetzten Blättchen eins an das andere,
was dem ganzen Gewächs ein völlig charakteristisches Aussehen
gibt . Der Schein eines lebhaften künstlichen Lichtes , den man auf
die Blätter fallen läßt , erweckt sie wieder , d. h. kann die kleinen
Fähnchen trennen und veranlassen , sich wieder seitlich in ihrer
Tagespositur aufzustellen . Phipson experimentirte mit einem
schönen Baum von reichem Blätterwerk , der den Sonnenstrahlen
ausgesetzt war . Er vermochte die Blätter , indem er den Endblätt¬
chen eine Reihe von 10 — 20 ziemlich starken Schlägen mit dem
Finger versetzte, einzuschläfern ; nach fünf Minuten hatten sich alle
Seltenblättchen umgeklappt , das ganze Blatt schlief. Die Blätt¬
chen bogen sich eins nach dem andern zusammen , mit denjenigen
beginnend , welche dem getroffenen Endblatt zunächst standen.
Merkwürdig war noch , daß das so eingeschläferte Gewächs , ob¬
wohl den Sonnenstrahlen ausgesetzt , zwei oder drei Stunden in
jenem Zustande künstlich bewirkter Unempfindlichkeit verblieb , ehe es
wieder erwachte . Da ? hübsche Experiment ist sehr leicht nachzumachen.

Kleine Mittheilungen.

Die vierzig Ritter.  Der 9 . März bringt im evange¬
lischen Kalender die vierzig Ritter . So berühmte und viel be¬
achtete Leute sie auch bei unserem Volke sind , sofern sie nach der
bekannten Wetter - und Bauernregel die Witterung auf vierzig
Tage hinaus bestimmen sollen , so wissen doch die Wenigsten etwas
mehr von ihnen und ihrer Geschichte. Vielleicht wird es nun die
Leser interessiren , eine kurze Nachricht darüber zu hören . Wir
folgen dabei einem Kalendarium ron W . Löhn (Nürnberg 1868 ).
Darnach wurde zu Sebaste in Kleinarmenien im Jahr 320 der
dort stationirten zwölften Legion der Befehl des Kaisers Licinius
bekannt gegeben, daß Alle den Göttern opfern sollen . Da traten
vierzig tapfere Streiter hervor , bekannten ihren christlichen Glauben
und erklärten , daß sie unter keinen Martern davon ablassen
würden . Nach verschiedenen Peinigungen wurden sie endlich, gan»
entkleidet , bei starkem Frost auf einen dicht überfrorenen Teich
geführt , wo sie während der Nacht , in welcher noch dazu ein ge¬
waltiger Nordwind wehte , erfroren . Am andern Morgen wurden
ihre Leichen auf Karren gelegt , um verbrannt zu werden — wes?
halb sie im katholischen Kalender am 10 . März als vierzig M >'
tyrer verzeichnet find.
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Aus allen Erbieten.

Srhandlung der Drttfrdern.
. Der Redaktion der „Züricher Blätter für Gesundheitspflege"

wrrd von Herrn Brupbacher , der ein großes Federngeschäft in
Küßnacht besitzt, theils über den Betrieb des Federnhandels, theils
über dre Behandlung der Federn selbst Folgendes mitgetheilt:
Die Federn werden auf den Märkten , wie solche namentlich in
Italien , Ungarn , Rußland , Amerika stattfinden , in Originalver¬
packung versandt, wo sie von den Sammlern hingebracht werden,
meist mit Sand , Gyps re. verunreinigt . Je nach dem Preise,
der dafür bezahlt wird , findet sich sogar „Bruch", d. h. alte,
schon jahrelang gebrauchte, gebrochene Federn beigemischt und
gehen so in die Hände der Grossisten und Detailisten über , die
sich alsdann erst mit der Reinigung der Federn zu befassen haben.
Diese alten Federn, die oft Bettstückenentnommen sind, die Ge¬
sunden oder mit Krankheit Behafteten zur Ruhestätte gedient haben,
aus einem Ballen von circa 14/z Centnern Gewicht herauszubringen,
ist unmöglich. — Diese Beimischung von alten Federn geschieht
schon vom Sammler , um billigere Sorten zu sabriziren und da¬
mit dem Wunsche des Publikums zu entsprechen, das weiße und
dennoch billige Federn begehrt. — Reine weiße Federn sind näm¬
lich nur um einen bedeutend höheren Preis erhältlich , etwa vier
Franken per Pfund . Wohlfeiler sind die grauen Federn, die bei
im Uebrigen gleicher Qualität unvermischt oder wenigstens nur
höchst selten durch jene Beimischung von alten Federn gefälscht
sind. Zur Reinigung der Federn und zugleich zur Desinfizirung
derselben empfiehlt nun Brupbacher folgende, von ihm befolgte
Methode: Nachdem die Federn durch einen Wolf (Haspel) aus¬
einander entwirrt und entstaubt sind, werden sie von einem
weiten, offenen kupfernen Hut ausgenommen, unter welchem in
einem Kessel durch lebhaftes Feuer Wasser kochend unterhalten
wird. Der Dampf des siedenden Waffers dringt nun durch im
Deckel angebrachte Bohrlöcher in die im Hut befindlichen Federn.
Dieses geschieht so lange , bis die Federn selbst den Siedepunkt
erreicht haben. Hierauf werden die Federn auf heiße Blechplatten
gebracht, getrocknet und gedörrt , hierauf wieder auf einen Rost
ausgebreitet , unter welchen man ein Gefäß mit Chlorkalk stellt,

• aus dem mittelst Säurezusatz Chlordämpfe entwickelt werden,
welche die Federn durchdringen. Dadurch werden sowohl die
Milben, Würmer oder anderen Schmarotzer, die sich im Fleische,
Fett oder Blut , das noch an den Kielen der Federn haftet, bilden,
getödtet und allfällig vorhandene Krankheitsstoffezerstört. Diese
m, FederngeschäfteBrupbacher's erprobte Reinigungs - und Des-
mfektionsmethodeist wohl der Beachtung der Gesundheitsbehörden
zu empfehlen, und ist es der Prüfung werth, ob eine Reinigungs¬
prozedur für die Lumpenmagazine in ähnlicher Weise gefunden
werden könnte. Daß zur Desinfizirung statt des Chlors auch
die Dämpfe von schwefliger Säure angewendet werden könnten,
ist nicht zu bezweifeln.

Nutzen der Ameisen.
Die Obstzüchter in der Provinz

Mantua haben den Gebrauch, all¬
jährlich im Frühjahr am Fuße
jedes Oelbaumes eine Ameisen¬
kolonie anzusiedeln, und sind über¬
zeugt , daß in selbem Jahre der
betreffende Baum gewiß von jedem
Insekte frei und gesund bleiben wird.
Es herrscht wohl noch immer die
irrige Meinung , daß Obstsraß,
Verkrüppelungen und Tod der
Obstbäume von den Ameisen ver¬
ursacht werden, — und doch hat
schon vor Langem besonders Ratze¬
burg bewiesen, daß die Ameisen die
Aphisarten , Larven und Puppen,
vertilgen, daß sie nicht frisches Obst
anbeißen, sondern nur solches, wel¬
ches schon von Vögeln angefressen
oder sonst aufgeborsten ist. Ratze¬
burg äußert sich, daß viele Wald¬
schäden verhütet werden könnten,
wenn man die Ameisenkolonieen
schützen wollte, das Aufsammeln
ihrer Puppen gänzlich verbieten
und nöthigenfalls sogar Ameisen¬
nester einstellen würde.

Aössetsprung.

Lottcriefteffungcn im Monat
Nourmbrr.

Dir Zwirbrlprolre.

, Kürzlrch machte eine Mittheilung die Runde durch viele
Zeitungen, daß man durch Mitkochen einer weißen Zwiebel , und
falls diese sich schwarz färbt , daraus die Giftigkeit der Pilze er¬
kennen könne. Professor Göppert in Breslau , ein höchst verdienter
Votamker, dessen Bemühen es stets gewesen, die Wissenschaft für
das praktische Leben fruchtbar zu machen, sagt in der „Pharma¬
zeut-,chen Zeitung " 1876. Nr. 78 : „Verderblich ist geradezu die
al-gemem verbreitete Meinung, daß eine weiße Zwiebel beim Ab¬
kochen m,t giftigen Pilzen sich schwarz färbe." Göppert hat ex-
perimentell an den giftigsten Pilzen nachgewiesen, daß eine mit-
g-wch.e Zwiebel nicht schwarz gefärbt wird. Im Scheible'schen
«ochbuch findet sich folgende Notiz unter 696 als Anmerkung:
-^ och sei hier erwähnt , daß seit vielen Jahren in vielen Koch-
ouchern ein untrüglich sein sollendes Verfahren mitgetheilt wurde,
^b « m Kochen der Pilze zu entdecken, ob sie giftig oder un-
Ichadlich seien. Die Probe sollte darin bestehen, daß man einen

« Lopel oder erne weiße Zwiebel mit den Pilzen kochen
S ; V.lttbt .nun der Löffel oder die Zwiebel weiß, so sollen die
mm sem; sind sie aber giftig , so sollen sich Löffel

Zwwbel schwärzlich oder grünlich färben. Auf Veranlassung
dui-,-, bet  Rutschen Köche zu Berlin bei Gelegenheit einer
m,L Zeitungen bekannt gemachten Vergiftung durch den Ge-
die ,lnb  Ursache Versuche angestellt worden , um

ötichtigkeit der angeführten Probe zu ermitteln. In einer
8 P ^ en und Giftpilzen blieben Löffel und

^wieve ungeachtet ,,e lange darin gekocht worden, vollkommen
aus ' der Versuch mit lauter Giftpilzen
ders „Ta1 rS° reI t ^ 6 I ldl 9ar  uicht und die Zwiebel nicht an-
färfc/ r. u bblin Kochen mit jeder andern Sache auch ae-
lSisinkellv-^ ^ k' k."? '" ^ . °'u wenig gelblich. Die Unzuver-
s-tzten N angeführten , bisher allgemein als richtig vorausge-

M-n Verfahrens ist dadurch wohl vollständia erÄn *

Erbsenmehl für Dienen.

«Hfo In daß lue Bienenzüchter im Frühjahre ihre
liche LL .l°nge noch wegen Mangels an Blüten keine hinlänq-
um ihn?? », '" "«lich ist , mit Waizen- oder Kornmehl versehen,
fefcn m> ben«.3wn  P °u nöthlgen Blumenstaub (Pollen ) zu er-
S-funden' iLf w» dw „Fundgrube " mittheilt , in EnglandöaB Erbieninebl vor anderen roÜ. .verdien? ' . Erbsenmehl vor anderen Mehlsorten ' den Vorzug
J% ern ,„!‘n>b tcS dort auch allgemein von den Bienen-

Zu diesem Zweck in Anwendung gebracht.

Am I . Braunschweigische20-
Thaler - Loose vom Jahr 1868,
3150 Stück, Prämienzichung am
31. Dezember. — Stadt Neuen¬
burg 10-Franken-Loose vom Jahr
1857 , 600 Stück, höchster Preis
5000 , niedrigster 12 Franken,
zahlbar am 1. Februar 1881 (46.
Ziehung). — Finnländische 10-
Thaler -Loose vom Jahr 1868,
3000 Stück, höchster Preis 15,000, niedrigster 12 Thaler , zahl-
bar am 1. Februar 1881 (24. Ziehung !. — Stadt Lüttich 100-
Franken-Loosea 30/0 vom Jahr 1868, 421 Stück, höchster Preis
10.000, Niedrigster 100 Franken , zahlbar am 1. Februar 1881
(42. Ziehung). Belgische3"/<>°Kommunal-Obligationen ä 100
Franken vom Jahr 1868 , 272 Stück , höchster Preis 15,000,
niedrigster 100 Franken, zahlbar am 1. April 1881 (51. Ziehung).
— Schwedische 10-Thaler -Loose vom Jahr 1860 , 3200 Stück,
höchster Preis 10,000, niedrigster 13 Thaler . zahlbar am 1. Fe¬
bruar 1881 (41. Ziehung). — Stadt Florenz 250-Franken-Loose
a 4 % vom Jahr 1868, 20 Stück, höchster Preis 35,000 , niedrig¬
ster 500 Franken, zahlbar am 1. April 1881 (51. Ziehung) —
K. K. Oesterreichische 500 - Gulden-Looseä 5°/0 vom Jahr 1860,
2000 Stück, höchster Preis 300,000 , niedrigster 600 Gulden,
zahlbar am 1. Februar 1881 (41. Ziehung)/ — Stadt Genua
150-Franken-Loose vom Jahr 1870 , 656 Stück, höchster Preis
80.000 , niedrigster 165 Franken , zahlbar am 1. Februar 1881
(22. Ziehung). — Stadt Bukarest 20-Franken-Loose vom Jahr
1869, 6000 Stück, höchster Preis 100,000, niedrigster 20 Fran¬
ken, zahlbar am 5. März 1881 (55. Ziehung). — Sachsen-
Meiningen 7-Gulden-Loose vom Jahr 1870 , 2500 Stück, Prä¬
mienziehung am 1. Dczeiuber. — Oldenburgische 40-Thaler -Loose
a 3 °/o vom Jahr 1871, 53 Stück, höchster Preis 10,000 , nied¬
rigster 40 Thaler , zahlbar am 1. Februar 1881 (20. Ziehung).
— AmsterdamerJndustriepalast 10-Gulden-Loose vom Jahr 1867
200 Stück, höchster Preis 1000 , niedrigster 17 Gulden , zahlbar
am 1 Februar 1881 (28. Ziehung). — Stadt Reggio 120-
Franken-Loose a 3^3 °/o vom Jahr 1871 , 661 Stück, höchster
Pr «/ 15 0̂00 niedrigster 120 Franken , zahlbar am 1. März
1881 (29. Ziehung). Stadt Verviers 100-Franken-Loose 3.
30/0  vom Jahr 1873 , 81 Stück , höchster Preis 15,000 , niedrig-
ster 125 Franken , zahlbar am 1. Mürz 1881 (31. Ziehung). —
Seme -Departement 225 Franken-Loose ä 4% vom Jahr 1857
5337 Stück , höchster Preis 10,000 , niedrigster 225 Franken
zahlbar am 1. Juli 1881 (31. Ziehung). — Am 5. Stadt Paris
500-Franken-Loose ä 3%  vom Jahr 1875, 613 Stück , höchster
Preis 100,000 , niedrigster 500 Franken , zahlbar am 25. No¬
vember 1880 (23. Ziehung). — Am 10. Stadt Paris 500-
Franken-Loose ä 4% vom Jahr 1876, 13 Stück , höchster Preis
100.000, niedrigster 1000 Franken , zahlbar am 25. November
1880 (16. Ziehung). — Am 15. Ansbach-Gunzenhausen E.-B -
7-Gulden-Loose vom Jahr 1857 , 2500 Stück, Prämienziehung
am 15. Dezember. - Stadt Brüssel 100-Franken-Looseä 3»/0
vom Jahr 1867 , 506 Stück , höchster Preis 12,500 , niedrigster
115 Franken, zahlbar am 2. Januar 1881 (52. Ziehung). —
Kanton Freiburg 15-Franken-Loose vom Jahr 1860, 2550 Stück,
höchster Preis 40,000 , niedrigster 19 Franken , zahlbar am 15.
Februar 1881 (48. Ziehung). — Stadt Antwerpen 100-Franken-
Loose ä 30/0  vom Jahr 1874, 495 Stück, höchster Preis 100,000,
niedrigster 100 Franken , zahlbar am 15. Dezember 1880 (37.
Ziehung). — Stadt Lüttich 100-Franken-Looseä 3°/o vom Jahr
1874, 102 Stück, höchster Preis 10,000, niedrigster 100 Franken,
zahlbar am 2. Januar 1881 (28. Ziehung). — Stadt Neapel
250-Franken-Loose ä 4%  vom Jahr 1871, 236 Stück , höchster
Preis 20,000 , niedrigster 250 Franken , zahlbar am 1. Februar
1881 (37. Ziehung). — Am 20. Stadt Barletta 100-Franken-
Loose vom Jahr 1870 , 160 Stück, höchster Preis 50,000 , nie-
drigster 50 Franken, zahlbar am 20. Mai 1881 (49. Ziehung).
— Stadt Barletta 100-Franken-Loose vom Jahr 1870, 50 Stück,
jedeŝ Loos a 100 Fr ., zahlbar am 20. Mai 1881 (49. Ziehung).
— Stadt Brüssel 100-Franken-Loose ä 3°/0 vom Jahr 1874,
404 Stück, höchster Preis 30,000 , niedrigster 125 Franken, zahl¬
bar am 1. Mai 1881 (41. Ziehung). — Am 30. Badische 35-
Gulden-Loose vom Jahr 1845, 2000 Stück, Prämienziehung am
31. Dezember.

der den- in ke ent- lieb- der in 1 wenn mein al- nen

sein den- schwand 1e ö- mein dir ge- nachtz je- gen ke

ke hoff- nicht mein kann wo gen st- ent- mit trü- lein

0 der zen den und wenn nem du in dein den- lie-

nung mein ke e3 her- ich je- fa- dei- mir al- ben

wie- mein fun- bist den- mutz er- lest herz sein er- dann

emil letz- 0 den tra- nen mutz ben leid kann- stun- lein

ke NUN al» ge- mein stun» mein du test be- lein willst

ter Voigt- ke im- 0 gen irll- was glück- mein und den

war den- nicht lein wenn ich den- glück- lü- möch- IoS j al-

län- schein mer den- 0 und gen lich ke lich wo den-

nur st- du du tra- chend ich täuscht will he bist muth»

und der gen du wie ge- ich's su- einst und noch ru-

Hscine Korrespondenz.

8rau Helene S . in Dresden.  Praktische Anleitung zur
schnellen und gründlichen Erlernung der amerikanischen Glanzbüge,ei van
Rosa von Eichenfels. Fritz Schulz jun., Leipzig. Preis 60 Ps.

Hrn I . Wyttenbach.  Wir sind nur im Stande, Ihre Frage
Nr. 3 zu beantworten. Wirth L Comp., Maschinen- und Patentagenturm Frankfurt a. M. 3

Ja - wenn hübsch und neu.
E. B. Zur Prüfung zurückgelegt.

annn^ rln . ,O. Sarre in Beriin.  Das oben bezeichnet- , oder
Hannover "Dl- aBald)Ercl bet  Hausfrau ". Cruse's Buchhandlung in

Richtige Lösungen von Räthseln. Charaden. Rösselsprüngen-c sind
uns zugegangenvon: Frln . Mina Axitsch , Berlin - Ma¬
th llde v a n Raalt e . Rotterdam ; Emilie Gareis, ' Ber-
Itn ; Frau C. B., Bremerhaven ; Anna Hermann , Posen-
rsried . Friedman » , Stettin : Hrn . H. Weber Eilcn-
burg ; ^ . Bloch Delmenhorst ; W. Wenzel , Rödelbcim;
R. Grögcr , Kottbus ; R. Rahm , Magdeburg ; H Pcrz-
born , L, „ z: A. Richter , Lemberg : O. Mielitsch , Pots¬
dam ; Fr . Simler . Wien ; O. Bcrnbeimcr , Ulm,

Hrn.  M . T. in  R . Durch Tanzstunde vielleicht
Frln Bertha R. in Wattwnt.  Wie Sie sehen, im neuen

Jahrgang finden Sie einen Roman dieses Autors — durch jede Buch-
gegeben̂ ^ °n au§ lücr*,en ^ Journale ganz pünktlich aus-

. O-, M, in B. Wir empfehlen Ihnen das Schriftchen: „Di- Kuh¬
milchm der Kinderstube von Fritz Rcy (München, Finsterlin).

Aerrtliche Korrespondenz
I ' A " Anfrage ist weder zur Behandlung in

öffentlicher, noch zur Privatkorrespondenz geeignet. Wollen Sie sich dieter-
halb persönlich an einen erfahrenen Arzt wenden. — Dr. St.
. . . H " . A R. in Berlin 55, Hrn . A. W. in Wien , Lang-
iLhrige Abonnentin in Wien und Hrn.  O B in Gl
Ohnê pesiönliche ärztliche Untersuchung kann kein Rath crtheilt werdend
.. . . .Hvn . C. W, F . in Br . In Braunschweig gibt es gewist einen
tüchtigen Augenarzt; wenden Sie sich an denselben. Augenleweîtönnen

Unter,u* ""3 be§  P °" En richtige B-urth-ilung
Hrn . I . L. in Nb. und Hrn . L. K. in Anikerlit,

Ä ' st 5ralli*e Untersuchung ist es nicht möglich Rath zu « thUleu

Redaktion: Earl Hallberger. Druck und B-rlag von Eduard Hallb.rg. rin Stuttgart . °

Inhalts - Urbrrsicht.
- &
Eine Fischersamili. in Scheveniüg.n - ° Die « !au° SÄrtSt “

emS ê b“„äutg- »o1:,te fnli: t 9can'ort
Schlust - Lauffen am - Aoman aus einem Briefbogen.
Leben - An- allen ' ~ Bäume. - Ans Natur sind
«Lpri,ug . - L -im Ko7reiv°/,d ?m ' '' ^ '' 9̂ ^ ~
Bon ^S 0t -Xi ( lTO„e,I? ii^ tfa^ Ii‘ in  ZEeveningen . nach einer Skizze5."" . , Maus . Gemälde von Fovretto. — Die Gemiiaqd in
Sät 'ium & T -”“ % S.* 6nf,tt9- - Fluchbeladen: . Erheben Sie Shr
Bilder ^ ^ ^ " Laugen am Neckar. - Die Heirathsannonce, vier

U.
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Ankündigungen.
Di - Smal gespalien - Nonpareillezeiie SO Pfg.

Porträts in Le¬
bensgröße , Kreide¬
oder Oek - Manier,
werden nach jed. eiuges.
Bild -, auchv, Vcrstor-

'bencn , auf d. feinste u,
sorgfältigste angefert.
Die getreueste sttest » -
ltchkcit w , garantir «.
Preisverzeichnis franko,
Artist . Institut von
R. Fath in Balberstadt.

Stangenspargel,
Dofe von 2 Kilo , 1,110 , 0,880, 0,680 Gr,

JL  4,30, 2,60, 2,20, 1,80.

Champignons, feinste französische,
Tose von I Liter , V, Liter , V< Liter,

JL  2,20, siZös Ö/75!
Kleine Erbsen (petits pois),

Dose von 1 Lite r moyens , fins , extra fins,
JL  1,20, 1.50“ 2.

3 Qualitäten grüne Bohnen (haricots verts)
ru gleichen Preisen wie Erbsen . Erdbeeren und
Mirabellen de Metz a 1 Liter -Tose JL  1 .80,
i/2 Liter -Dose JL  l . Aprikosen und Pfirsiche
ä 1 Liter -Dose JL  2,60 , Vr Liter -Dose JL  1 .50.
Französische Poularden , je nach Größe billigst,
versendet gegen Einsendung des Betrages oder
Nachnahme 251

Keinr. K. Kaller, Wetz.
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I. Preis Wien 1873, Braunschweig 187

Bandsägen für Hand-, Fuss- und Dampf¬
betrieb , Universal-Holzbearbeiter, Hobel¬
und Kehlmaschinen amerikan. Konstr.

Garantie vorzüglicher Leistung.

m

Diese Wulldoggs
verdienen mit Recht ihren Namen, weil die¬
selben kurz gedrungen gebaut sind und sehr
scharf schießen. Ich führe diese Sorten auch
in deutscher Imitation und zwar in folgenden

Nummern:
47: Jmitirter Bulldogg aus blauem Stahl , Kal, 9 n>iu„
Tragkraft der Kugel SO Schritt , IS JL
49 : Jmitirter Bulldogg auS blankem Stahl , noch schöner
gravirt wie Zeichnung , Kal , 9 mm, , 20 JL
51 : Jmitirter Bulldogg aus blauem Stahl , Kal , 9 mm.,
schöner gravirt wie die Zeichnung , 25 JL
149 : Echter Bulldogg -Revolver aus prima blankem Stahl
ohne Gravirung mit Nuhholzschast , 7 mm. , 25 JL
150 : Echter Bulldogg -Revolver ans prima blankem Stahl _
ohne Gravirung mit Rußholzschast . 9 m , 27 JL
151 - Echter Bulldogg -Revolver aus prima blankem Stahl ohne Gravirung mit Nugholzschast , 12 mm. , 30 M.
152 : Echter Bulldogg -Revolver aus blauem ob, blankem Stahl ohne Gravirung m. Abzugbllgcl , Ebenholzschast , 7 mm., 30 JL
153 - Echter Bulldogg -Revolver aus blauem od, blankem Stahl ohne Gravirung m, Abzugbügel , Ebenholzschast , 9 mm, , 33 JL
154 ' Echter Bulldogg -Revolver au ? blauem od, blankem Stahl ohne Gravirung IN, Abzugbügel , Ebenholzschaft , 12 mm, , 3b JL
155 - Echter Bulldogg -Revolver aus prima Stahl , sein vernickelt, nicht rostend , ohne Gravirung , Ebenholzschast , 7 mm, , 33 JL
156 : Echter Bulldogg -Revolver aus prima Stahl , sein vernickelt, nicht rostend , ohne Gravirung , Ebenholzschast , 9 mm, , 36 JL
157 • Echter Bulldogg -Revolver aus prima Stahl , sein vernickelt , nicht rostend , ohne Gravirung , Ebenholzschast , 12 m, , 40 JL
158 - Echter Bulldogg -Revolver aus prima blauem Stahl , reich gravirt und eiselirt , mit reichen , eingelegten Arabesken
von Gold und Silber , Schaft von Ebenholz oder skulptirtem Kautschuk , sehr seine Waffe , Kal . 7 mm ., 40 JL
159 : Echter Bulldogg -Revolver , genau wie vorstehende Rr , 158, jedoch Kal , 9 mm, , 45 JL
ISO : Echter Bulldogg -Revolver , genau wie vorstehende Rr , 158, jedoch Kal . 12 mm 50 JL
161 : Echter Bulldogg -Revolver , noch seiner wie Nr . 158, mit hochfeinem Elsenbeinschast u. selbstwirkender Sicherung , vollendetste
Waffe , Kal . 7 mm., 50 JL
162 : Echter Bulldogg , genau wie Rr . 161, aber Kal . 9 mm, , 55 JL
163 : Echter Bulldogg , genau wie Rr . 161, aber Kal . 12 mm „ 60 JL

Ich gebe ju i « der Waffe 25 Patr - ,t - >, gratis.
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Dippoltt Mehles, « en-MM,
Berlin , W., Arie brich str. Ar. 159.

p. s. ES wird gebeten , bei Bestellungen genau die Nummer nnd den Preis der Waffe anzugeben . .
Die aroste Jaadaewehr -Ausstelluna bejindet sich in meinem Wassensaal und habe ich dazu die ganze er,te Etage meines Hauses eingeranmt.

» d ■o » » Hntrse für Jedermann frei.
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Zur Männer
jeden Alters sehr wichtige Erstndung , — Aerzt-
lich beglliachtei und empsohlen , Broschüre , sowie
Prospekt verschickt franko verschlossen gegen Ein¬
sendung von 50 4  in Briesmarken
ISO ' Generalagent Bujatti in Nürnberg.

OoIkdrhonckruck-koiuLlck«,vorr.üxl,,ä,Oolgo-mälck, täusch. ähnl., n, dsrühmt. dlsistoru,
lief. d. Orifarbendruck-Verein „Concordia “,
Berlin , Poststr . l7 .Illustr . Kataloge grat .-n.fko

Shaker-Extrakt.
In Folge der vielen Anfragen erlaube mir hiemit dem Publikum mitzutheilen daß

der Preis des Shakor -Lrtraktos JL  2 . 50. pr . Fläschchen und der der Selgel ' S Abfuhr -Pillen

J<" L ~ ®e ” pfefwÄ Flaschen ist sehr starker und konzenirirter Form und kommt
einem Psunde des Krautes gleich. — , . . . , , . .. . a

Der Shaker -Ertrakt ist sehr empsohlen als «in erleichterndes und heilendes Mitte!
gegen L-berl -iden , Unverdaulichkeit und Magenleiden , Beweise seiner guten Wirkungen werden

auf Wunsch ^ r̂ nwer»dsaiidt,ist ^ ^^ len Apotheken zu haben , sollte jedoch der Leser auf irgend
welche Schwierigkeiten bei Erlangung dieses Artikels stoßen , so bittet man , sich gefl. direkt an
mich wenden zu wollen . _ _ er l r \ crA . I . Whrte. Arankfurta. W,
247 gr. Hirschgraben 17 ._

In Postkörbthen von 10 Psd . Brutto inkl,
Korb Pafeläpkel und Mrncn JL  3,50 . ; Düsse
JL  2,50. versendetgegen Nachnahme 250

Heinr. K. Kaller, Metz.

VPlographik Ms MMn,
eingebrannt und unzerstörbar , kann nach jedem
Bildwerk oder Papier - Photographie in jeder
Größe auf Porzellan übergetragen werden , und

ersuche geehrte Auftraggeber , gewünschtes Bild
an mich einzusenden . (Elegante Ausführung bei
billiger Preisstellung .) Artist . Anstalt von

JLonis  Kaufmann . Apolda.
Gute Vertretung erwünscht. 241

Alle Diejenigen , deren Verbindungen mit
Ailpingeschlechtern dnnkel sind oder Ge-
Illluluschlechtswappen suchen , werden ersucht,
dem Ober -Lieut . Y. Frost in Holding , Dan ., ihre
Adresse anfgeben zu wollen . NB. Porto 20 cj.

Das

Yersandt -Gesehäft

IMEY&EDLICH,

!□ asa5H5B5S5E5a5H5E5H5S5H555a5S5B5H555H5ggggg5gsg5B5E5H5B5H5

Ernst Petzold jun., Chemnitz
Stahl-Kopf- u. Bart-Bürsten.

Diese elegant gearbeiteten Haar - Bürsten mit den sauber verzinnten in «
Kautschuk gefassten Stahlborsten sind von Autoritäten als vorzüglich *
anerkannt . Dieselben durchdringen das dichteste Haar , reinigen die -

~ jhuppen und Schinnen ) und erzeugen beim Gebrauch »
erfrischende Empfindung . — Jede Draht - Burste ist ^

mit meiner gesetzlich geschützten Marke versehen . -0 O -0- -O -o ^ «
Verpackung der Kopfbürsten in eleganten Cartons.

No . 110 No . 114
Taschenbiirste schwarz polirt
Dutz . M . 12.— Dutz . M . 27.—
Stuck, , 1-25 Stück, , 2 .50

No . 117
schwarz polirt
1 Borstenrand

Dutz . M . 30 .—
Stück , , 2 75

No . 122 (hochelegant)
Jacaranda polirt
2 Borstenränder
Dutz . M . 60 .—
Stück , , 6 .60

Friseurbürste
Satin polirt

No . 141 No . 145 oben Draht unten
No 130  Magnetische Haarbürste Jlagn. Uaulbürslc Bur Borsten

ZZ  Dutz . 5.50
Bei Entnahme von mindestens 3 Stück wird Dutzend -Preis berechnet.

Für Obstbaumbesitzer empfehle ich Obstbaum-Rindenbürsten von Guas - Stahl -Draht
znm Kernigen der Kinde unserer Obstbäume und WeinsWcko von Rmdensdrappen , Moosen etc.

Empfohlen von
Autoritäten:

Dr . I.ucas , Reutlingen,
O.Lämmerhirt ,Dresden

(Modell gesetzlich geschützt .)

r N2 BZ.

Empfohlen von denmeisten
Obst- nnd Gartenbau-

Zeitungen.
Bei fast sämmtlichen

•ächs . Staats -Chaussee u
in Benutzung.MitStingehiücfl Pur d,ä Summ tüTLuUmiicnpSamm

„r Stück M . 4. - pr . Stuck M . 3 - pr . Stuck M . 3. -
prei . eines Sortimente . Ob . tbenm -Bnr . ten (3 Stuck ) M . (Gebrauch, .Anw. i. uns gratu,

Stahldraht -Strassen -Besen| Neue Stahldraht -Kardätsche
, zum Kehren der Strassen , <104 für Hunde Dtz . M.30. St . M. 3.
r Trottoirs,Gewölbe, Werkstätten | i0 . ^ Ri ndv ieh , , „40 . , , „ 4

' Illu . trirter Pr . i . oo « . nt . für prls . te - . w - « - v . — - -

Ernst Petzold jun ., Chemnitz, Draht-Bürsten-Fabnk.
_, . , . . . __ ^ , c . r ;„ocn« ion ßn Cc« .. tThRrKtpn . für Besitzer von Röhrenkesseln , Locomobilen , Locomotiven,

sowie Zwecke.
P lliustrirter Special -Pieiscouiant der „ Bulsten für technische Zwecke gratis.

Di

Nenmarkt9

nachstehende Waarengattungen direkt an Consumenten , selbst vom kleinsten
Quantum an , in bester Qualität zu den billigsten Preisen nacb

allen Ländern Kuropas.

IEs liegt im Interesse eines Jeden, welcher Bedarf in einem oder dem  I
| anderen angebotenen Artikel hat , sich den ilittstrirlen M*reis-

«•ottrnnl von dem Versandtgeschäft ItKeff Af Etllich.
Leipzig , kommen zu lassen , welcher auf frankirtes Verlangen

gratis und franko an Jedemmann gesandt wird.

=>$ ■=

Versamlt-Gescliäfts MEY& EDLICH, Leipzig:
Mej’sStofitap,

IManschettenknöpfe mit Eindrehfuss nnd
Feder,

IShirtings, Chiffons nnd Hemdentnche,
IRein leinene Taschentücher für Damen,

Herren und Kinder,
| Sehwarzseidene Craiatten für Herren

nnd Knaben,
IWeisse Batist-Cravatten Für Herren,

Bunte Satin-Cravatten für Herren,
Büschen von Tüll, lull, Gaze etc. für|

Damen,
Chocolade; iey’s Cacao pulverisirt,
Schwarzer Chinesischer Thee,
Bisenits nnd Waffeln,
Toilette-Seifen nnd Parfüms.

Alle Aufträge von 20 Mark an werden portofrei
I geliefert und zwar innerhalb Deutschland , Oesterreich - Ungarn,

Schweiz , Belgien , Holland nnd Dänemark.

Briefmarken aller europäischen Länder werden in Zahlung genommen.

| lilnstrirte Preisconrante werden auf Verlaaaea aa lederaiaaa gratis and franko versandt|

Das Versandt -Geschäft MEY & EDLICH, Leipzig,
I garantirt nnd verschickt nur beste  Waare , selbst vom kleinsten j
' Quantum an , zu den billigsten Preisen.

8 I Briefe , Anfragen und Aufträge sind zu richten an das .

IVersandt - Geschäft MEY & EDLICH,
9 Nenmarkt , Leipzig . isi
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